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Schweizerische Kirchenzeitung

20/1992 14. Mai 160. Jahr

Hören auf die Botschaft der Unterdrückten

Am 12. Oktober 1992 jährt sich zum 500. Mal die sogenannte Ent-
deckung Amerikas durch Christoph Kolumbus. Es fällt uns nicht leicht, das

richtige Verhältnis zu diesem historischen Datum zu finden. Für die einhei-
mische Bevölkerung war das europäische Eindringen vor allem der Beginn
einer unvorstellbaren Leidensgeschichte. Zahlreiche indianische Völker
wurden durch Krieg, Zwangsarbeit und Krankheit ausgerottet oder dezi-
miert. In den meisten Staaten des amerikanischen Doppelkontinentes sind
sie zu einer gedemütigten kleinen Minderheit und zu Fremden im eigenen
Land geworden.

Zu erinnern ist auch an die leidvolle Geschichte der afrikanischen
Menschen, die in ihrem Eleimatkontinent gefangengenommen, auf grau-
same Weise nach Amerika transportiert und dort als Sklavinnen und Skia-
ven verkauft wurden.

Wir sind Erben einer Geschichte, die blutig begann und noch heute ge-
prägt ist durch andauernden Raub, Unterdrückung und Missachtung der
Menschenrechte. Die katholische Kirche in Lateinamerika gestand in Me-
dellin (1968) und Puebla (1979) ihre Beteiligung an dieser Schuldgeschichte
öffentlich ein und antwortete mit ihrer vorrangigen Option für die Armen.

Auch wir als Missionsgesellschaft Bethlehem und als Basler Mission
fühlen uns herausgefordert. Wir verstehen uns als Brücke des mannigfalti-
gen Austausches zwischen den armen Kontinenten des Südens und reichen
Ländern wie der Schweiz. In Lateinamerika sind wir in diesem Sinne perso-
nell, ideell und materiell manchenorts stark engagiert. Als Missionarinnen
und Missionare spüren wir, dass wir uns heute den Folgen der 500jährigen
Leidensgeschichte Lateinamerikas zu stellen haben. Aus dem Mund der Un-
terdrückten und der Botschaft des Evangeliums hören wir den dringenden
Ruf, in die Fussstapfen jener Männer und Frauen zu treten, die das Evan-
gelium glaubwürdig gelebt und verkündet und furchtlos für Freiheit und
Menschenwürde gekämpft haben.

Das bedeutet für uns:
1. Wir wollen uns heute von den Armen und Unterdrückten selbst

evangelisieren lassen. Wir wollen sie unter uns sprechen lassen und ihre
Stimme hören. Wir wollen versuchen, das Evangelium aus ihrer Sicht neu zu
lesen und Gott zu entdecken als Gott der Armen. Ihre Lebens- und Glau-
benskraft ist uns stetige Quelle des eigenen Glaubens. Wir wollen uns be-
mühen, unseren Evangelisierungsauftrag aus dieser Perspektive wahrzu-
nehmen.

2. Wir wollen unsere eigene Tätigkeit im Lichte der evangelischen Be-
freiungsbotschaft ständig überprüfen und aus unseren eigenen Fehlern in
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Vergangenheit und Gegenwart lernen. Wir beten zu Gott, dass er uns immer
neu und immer besser lehre, im misshandelten Gesicht der Armen und im
andersartigen Gesicht der Fremden die Gesichtszüge von Christus selbst zu
erkennen.

3. Wir wollen dazu beitragen, dass die vorrangige Option für die Ar-
men auch in unseren Kirchen hier bestimmend wird. Wir wollen weltweit
mithelfen bei den grossen Aufgaben für Gerechtigkeit, Frieden und die

Bewahrung der Schöpfung. Wir wollen uns dagegen wehren, dass die arme
Bevölkerungsmehrheit in Lateinamerika die drückenden Auslandsschulden
ihrer Länder weiterhin mit ihrem Hunger und Blut bezahlen muss.

4. Als konkreter Ausdruck unseres Willens, auf die Botschaft der Un-
terdrückten zu hören, unterstützen wird die ökumenische «Versammlung
des Volkes Gottes in Lateinamerika und der Karibik», die vom 14.-18. Sep-
tember 1992 in Quito, Ecuador, stattfinden wird. Diese Versammlung ver-
steht sich als Höhepunkt eines längeren Prozesses, in dem Basisgruppen und
Kirchgemeinden eingeladen sind, sich zur Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft Lateinamerikas zu äussern.

Für uns soll der 12. Oktober 1992 ein Tag der Besinnung und der Um-
kehr werden. Wir hoffen, dass dieser historische Moment uns den Menschen
Lateinamerikas näherbringt und das Bewusstsein unserer weltweiten Mit-
Verantwortung stärkt. Wir wollen den Prozess jener Gruppen mittragen, die
in den lateinamerikanischen Kirchen im Dienste der Armen stehen. Ihr Weg
zu einer umfassenden Befreiung soll immer mehr zum Impuls für unsere
eigenen Kirchen werden. Wir danken dem Gott des Lebens für die gegen-
wärtige Stunde der Busse und der Gnade, besonders aber für das befreiende
Zeugnis so vieler lateinamerikanischer Christinnen und Christen in der
Nachfolge Jesu. Ihren evangelischen Einsatz für das Leben und gegen die
Mächte des Todes empfangen wir als kostbares Geschenk des Glaubens.

MAs/oragese/Ac/ifl/f ßet/z/e/zem u«c/ ßc/Uer MAsv'o«

Kirche in der Schweiz

Demokratisch-synodale Missionskonferenz

«Zu unserer Missionskonferenz, einer
der wenigen echt demokratisch-synodalen
Institutionen unserer Kirche, müssen wir
Sorge tragen.» Der in diesem Satz von einer

Teilnehmerin angesprochene Gedanke be-

herrschte die Verhandlungen der Missions-
konferenz der deutschen und rätoromani-
sehen Schweiz sowie des Fürstentums Liech-
tenstein (MK DRL) am 1./2. Mai im Fran-
ziskushaus Dulliken. Das Sorge-tragen-
Wollen für diese als Frucht der Synode 72 ge-
schaffene Institution kommt im verabschie-

deten Reorganisationspapier «Den weit-
kirchlichen Austausch fördern» immer wie-

der zur Geltung. So heisst es bereits im ersten

Abschnitt:
«Die Missionskonferenz hat ihre Da-

Seinsberechtigung, weil ein weltweiter mis-
sionarischer Austausch nicht selbstverständ-
lieh ist.

Sie wirkt als demokratische Drehscheibe
der tragenden Säulen des missionarischen
Anliegens: Bistumskirchen, Missionsinsti-
tute, Hilfswerke, Verbände, theologische
Hochschulen. Sie ist als solche unersetzbar.

Ihr Missionsverständnis formuliert sie
als Zielvorgabe, wozu ihr die Texte des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, entsprechende
Verlautbarungen der Weltkirche, das Doku-
ment <Frieden, Entwicklung und Mission)
der Synode 72, sowie die (Erklärung der Bi-
schofskonferenz zum missionarischen Auf-
trag der katholischen Kirche in der Schweiz)
(1977) als Basis dienen.»

Aktive Mitglieder
Als demokratisch empfindet sich die

Missionskonferenz, weil in ihr alle auf glei-
eher Stufe stehen: Priester, Ordensleute,
Laien, kirchliche Amtsträger vom General-

vikar bis zur Katechetin, Leute, die von der
Kirche Lohn beziehen, und solche, welche

ihre Freizeit für das missionarische Anliegen
hergeben. Unabhängig von ihrer Stellung,
aber entsprechend ihrer Eignung und Nei-

gung können - und sollen vermehrt - alle

Mitglieder Arbeit und Verantwortung über-
nehmen - und möglichst wenig der profes-
sionellen Arbeitsstelle der Missionskonfe-
renz überlassen.

Zur Demokratie entschied sich die Ver-

Sammlung zum Beispiel deutlich, als die

Neuwahlen für die Amtsperiode 1993 bis

1996 vorbereitet wurden: An die Stelle von
Dr. Paul Strassmann, Domkustos in St. Gal-
len, der seinen Rücktritt bekanntgab, soll
nach dem erklärten Willen der Mehrheit der

Delegierten eine Frau treten.
Ein weiterer Ausdruck dafür, dass die

Mitverantwortung aller auch von allen be-

jaht wird, ist der neue «Leitfaden für Mit-
glieder», der das Anforderungsprofil der

Delegierten im allgemeinen definiert und die

Pflichten der Delegierten der Diözesen,
Kantonalkirchen, Missionsinstitute, Ver-

bände, Hilfswerke, theologischen Hoch-
schulen und der Missio im besonderen um-
schreibt. Dass die Arbeitsstelle aus finanziel-
len Gründen von 180 auf 100 Stellenprozente
reduziert werden musste, empfand man so-
mit nicht als Beschneidung, sondern als Her-
ausforderung.

Heutiges Missionsverständnis
Als synodal-demokratisch bezeichnet

sich die MK DRL, weil in ihr nicht Interessen
und Machtverhältnisse, sondern das Mis-
sionsverständnis der Kirche von heute mass-

gebend sein soll. Doch welche Dokumente
im oben zitierten ersten Abschnitt des neuen
Grundlagenpapiers und im «Leitfaden für
Mitglieder» als Richtlinien genannt werden

sollen, wurde engagiert diskutiert. Dabei
hatten die Erklärungen der Synode 72 und
jene der Schweizer Bischofskonferenz von
1977 am meisten Sympathie, weil sie die Mit-
Verantwortung und Mitbestimmung des

ganzen Volkes Gottes für die Evangelisie-

rung hervorheben. Was unter «weltkirchli-
chen» Dokumenten zu verstehen ist, gab
ebenfalls zu reden: Neben den päpstlichen
Enzykliken wie Evangelii nuntianti und Re-

demptoris missio sind auch Texte von Bi-
schofskonferenzen, wie jene von Medellin
und Puebla, gemeint, also Zeugnisse unserer
polyzentrischen Kirche.

Zu synodalen «Drehscheiben» will die

MK DRL künftig auch ihre Versammlungen
gestalten. Abwechslungsweise sollen die Sit-

zungen in der Hauptstadt einer Diözese, am
Sitz eines Hilfswerkes, eines Missionsordens
oder -instituts, am Ort einer theologischen
Hochschule abgehalten werden - immer
selbstverständlich zusammen mit dem resi-
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dierenden Bischof bzw. der dort ansässigen
kirchlichen Organisation. Dabei sollen mis-
sionarische Erfahrungen der Mitglieder aus-
getauscht werden. Als erste werden die bei-
den missionarischen Laien-Organisationen
Interteam und SolidarMed an der Herbst-
konferenz, die auf den 21. November 1992 in
Luzern fixiert wurde, sich selber darstellen
können.

Missionsaufgaben hier
Auf die Herausgabe eines «Missions-

jahrbuches» wird künftig verzichtet. Die
Kurse für Missionarinnen und Missionare
auf Urlaub werden verkürzt und als «Ur-
laubstreffen» mit der Ortskirche Schweiz

neu gestaltet. Die beiden missionarischen
Animationsteams «Missionarische Infor-
mation und Bildung MIB» und «Brenn-
punkt Welt» sollen stärker ins Bewusstsein
der Pfarreien, Dekanate und der Schulen ge-
rückt werden.

«Fidei-Donum retour»
Damit Impulse aus den Jungen Kirchen

anderer Kontinente in der Ortskirche
Schweiz fruchtbar gemacht werden, lanciert
die Missionskonferenz die Idee «Fidei-
Donum retour». «Wie schon seit langem

Priester aus europäischen Diözesen in den

Kirchen anderer Länder Dienste leisten -
nämlich als sogenannte Fidei-Donum-
Missionare -, sollten Priester und Ordens-
frauen, vielleicht auch Katechetinnen und
Katecheten, von aussereuropäischen Kir-
chen in die ordentlichen Strukturen der hie-
sigen Seelsorge integriert werden: <Fidei-
Donum retour).» Die Missionskonferenz
nahm sich vor, innerhalb der nächsten drei
Jahre, bei den eidgenössischen Einwände-
rungsbehörden, mit den Personalämtern der
Diözesen und mit den kantonalen Synoden
die Möglichkeit eines befristeten Einsatzes

von ausländischem Missionspersonal in der
Schweiz abzuklären.

Mit der Verabschiedung des Grundlagen-
papiers «Den weltkirchlichen Austausch för-
dern» und mit der damit verbundenen Revi-
sion der Statuten von 1977 - welche noch der
Genehmigung durch den Schweizerischen
Missionsrat und durch die Schweizer Bi-
schofskonferenz bedürfen - hat die MK
DRL einen entscheidenen Schritt in die Zu-
kunft gemacht. FW Jean/tercf

Pou/ Jeartflerat /'st Se/rre/ör (fes Sc/;wehren-
sehe« Aer/hohsche« Afes/onsrates AF/to'öe/-
ter c/er M;ss/o-/l/'6e;tote//e m Fre/burg

Pilgermission St. Chrischona

Die evangelische Pilgermission St. Chri-
schona tritt in diesen Tagen an eine grössere
Öffentlichkeit, weil dieses international
tätige Gemeinde- und Missionswerk auf
dem Berg von St. Chrischona in Bettingen
bei Basel einen grossen Neubau als Lehr-,
Wohn- und Tagungsstätte einweihen kann.
1840 von Christian Friedrich Spittler in der
Tradition des Pietismus als missionarische
Ausbildungsstätte für junge Handwerker ge-
gründet, entwickelte sich das Unternehmen
von einem Missions- und Glaubenswerk zu
einem Missions- und Gemeindewerk und
schliesslich zunehmend zu einer Freikirche.

Das pietistische Erbe
Die Absicht des Gründers war, junge

Männer, die nicht Theologie studieren oder
in die Äussere Mission gehen konnten, zum
missionarischen Zeugnis im Rahmen ihrer
beruflichen Tätigkeit zurüsten zu lassen. In-
zwischen hat die freikirchlich gewordene Pil-
germission St. Chrischona eigene Gemein-
den gesammelt, in denen auch vollamtliche
Prediger tätig sind. Die Gründerabsicht
kommt insofern aber auch heute noch zum
Tragen, als die Pilgermission St. Chrischona

ihre vollamtlichen Prediger (und Missio-
nare) immer noch «nicht-akademisch», das
heisst ausserhalb der Universität ausbildet.
Davon verspricht sich das Werk, wie sein Di-
rektor Karl Albietz auf einer Medienkonfe-
renz ausführte, eine besondere Möglichkeit,
das Evangelium näher an das Volk zu brin-
gen. Allerdings ist die Ausbildung, die sich
auch heute noch dem Erbe des Pietismus
verbunden weiss, anspruchsvoll. Für das

Predigerseminar - in der Pilgermission
St. Chrischona werden nur Männer ordiniert
- wird eine abgeschlossene Berufslehre oder
die Hochschulreife und ein Jahr Praktikum
verlangt, für die Bibelschule (für Frauen, die
nach Abschluss einen vollzeitlichen Dienst
übernehmen können) eine abgeschlossene
Berufslehre oder die Hochschulreife; das

Predigerseminar dauert vier Jahre, die Bibel-
schule 2 oder 3 Jahre. Von den Seminaristen
wird das Erlernen der biblischen Ursprachen
verlangt und zugleich «die Treue zur Integri-
tät der Hl. Schrift»; die Ausbildung ist so
auch theologisch dem pietistischen Erbe ver-
pflichtet und in diesem Sinne «evangelikal».
Daher rühren auch gewisse Schwierigkeiten
zwischen St. Chrischona und den evange-

lisch-reformierten Landeskirchen, vor allem
aber seine Vorbehalte gegenüber der römisch-
katholischen Kirche.

Mit dem Augustinus-Wort «Gotteser-
kenntnis kommt aus Liebe zu Gott» stellte
der Studienleiter Reinhard Frische den Vor-

rang Gottes in Theorie («Theo-logie») und
Praxis (kirchliche Arbeit als «Reich-Gottes-
Arbeit») als verpflichtendes Erbe heraus: in
dieser Perspektive sei die auf St. Chrischona
vermittelte Theologie auf den Gottesdienst,
auf das Leben und auf die Arbeit bezogen;
von den Studierenden werde deshalb ver-
langt, dass sie ihre künftige kirchliche Tätig-
keit als inneren Auftrag, als Berufung und
als Lebensauftrag, für den sie auch eine Sen-

dung erhalten, verstehen. Als eine biblische
Ausbildungsstätte mit einem solchen Profil
hat St. Chrischona deshalb auch Absolven-
ten und Absolventinnen aus anderen evange-
lischen bzw. evangelikalen Werke und Frei-
kirchen. So sind zurzeit 161 Frauen und
Männer in der Ausbildung. Daneben werden
in einer «Kurzbibelschule» regelmässig
Kurse für Ehrenamtliche vor allem in den
Gemeinden durchgeführt.

«Theologie des Gottvertrauens»
Zum Chrischonawerk gehören heute 92

Gemeinden bzw. Gemeinschaften in der
Schweiz, 54 in Deutschland, 14 in Frankreich
und 5 im südlichen Afrika; in der Schweiz
rechnet das Werk mit gut 15000 Gottes-
dienstbesuchern, für die 114 Prediger und
Gemeindehelferinnen zur Verfügung stehen.

(Dem Werk zugehörig sind ausserdem ein
Diakonissen-Mutterhaus mit 101 Diakonis-
sen in der Schweiz, 122 in Deutschland und 2

in Frankreich, ferner Heime und Medienein-
richtungen wie der Brunnen-Verlag.) Dass
das Werk ein Zentrum zu bauen gewagt hat,
das rund 30 Mio. Franken kosten wird - wo-
von bereits 25 Mio. durch Spenden zusam-
mengekommen sind -, zeugt gewiss von
einem grossen Vertrauen in die Zukunft;
ein Seminarist führte es an der Medien-
konferenz auf eine «Theologie des Gott-
Vertrauens» zurück.

Dem aussenstehenden Besucher fällt bei
diesem grossen Neubau zum einen die über-
zeugende Architektur auf, die einfache
Zweckmässigkeit der Schul- und Wohn-
räume (die unverheirateten Studierenden
wohnen auch in St. Chrischona), zum an-
dern aber auch der hohe technische Stan-
dard der Konferenz- und Medieneinrichtun-
gen; mir selber ist keine in dieser Hinsicht
ebenbürtige Ausrüstung in einer landes-
kirchlichen Einrichtung bekannt, die sich
dafür in theologischer Hinsicht «moder-
ner» geben; die Divergenz zwischen techni-
scher Modernität und theologischer Nicht-
Modernität (namentlich im Sinne einer Auf-
klärungskompatibilität) mutet so irgendwie
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zwiespältig an. Allerdings ist auch für St.

Chrischona die Ausbildung nicht unwandel-
bar: Zurzeit wird an einer Studienreform ge-

arbeitet, wird auch überlegt, wie das neue
Zentrum noch deutlicher zur «Schnittstelle

von Theologie und Gemeinde» werden

könnte. Dass die Gemeinden der Pilgermis-
sion St. Chrischona ihrerseits - trotz zu-

nehmender Institutionalisierung, «Verkirch-
lichung», des Werkes - eine «Jesus-Bewe-

gung» bleiben, ist ein verständliches Anlie-
gen. Ein Anliegen von ausserhalb wäre, dass

das Werk seinerseits für «Jesus-Bewegun-

gen», die klar Kirchen (geworden) sind, zu-
nehmend aufmerksames Verständnis auf-
bringen könnte. /to// Wb/ôe/

Freiburg: Auf dem Weg zu einer
demokratischen Kantonalkirche

Am kommenden Abstimmungswochen-
ende finden im Kanton Freiburg auch Wah-
len statt. Gewählt werden die 69 weltlichen
Delegierten der insgesamt 90 Mitglieder um-
fassenden provisorischen katholischen Kir-
chenversammlung. Aufgabe dieses Gremi-
ums wird es sein, der römisch-katholischen
Kirche im Kanton Freiburg den Weg hin zur
gesetzlich bereits verankerten Autonomie ge-
genüber dem Staat zu ebnen, das heisst die
Autonomie mit Regelungen zu konkretisie-
ren. Mittel dazu ist die Ausarbeitung eines

Statuts für die römisch-katholische Kanto-
nalkirche, das die öffentlich-rechtliche Or-
ganisation der katholischen Kirche im Kan-
ton Freiburg, ihren Aufbau und ihre Funk-
tionsweise regelt. Mehrheitlich gelangen die

Delegierten durch stille Wahl zu ihrem Man-
dat. Nur gerade in drei von acht Wahlkreisen
kommt es am 17. Mai zu einer Ausmarchung
an der Urne. Warum die Kirchenversamm-
lung einberufen werden muss und welche Be-

deutung ihr zukommt, beleuchtet der fol-
gende Artikel.

Vorgeschichte
Vor zehn Jahren hat das Freiburger Volk

einer Änderung von Artikel 2 seiner Staats-

Verfassung zugestimmt und damit die Bezie-

hungen zwischen den Kirchen und dem Staat

neu geordnet. Der revidierte Artikel beinhal-
tet folgende Grundsätze:

- er garantiert die Gewissens-, Glaubens-

und Kultusfreiheit;
- er gibt der katholischen und der refor-

mierten Kirche einen öffentlich-rechtlichen
Status;

- er garantiert den anerkannten Kirchen
Autonomie in bezug auf ihre Organisation;

- er gesteht dem Gesetzgeber das Recht

zu, anderen Religionsgemeinschaften - ge-

mäss ihrer gesellschaftlichen Bedeutung -
ebenfalls öffentlich-rechtlichen Status zu ge-
ben oder aber gewisse Vorrechte des öffentli-
chen Rechtes zu gewähren.

Die Verfassungsänderung von 1982 er-
forderte ein Ausführungsgesetz, das die da-

malige Gesetzgebung «betreffend die Kir-
chen und ihre Pfarreien» ersetzen sollte.
Diese Gesetzgebung datierte nämlich zum
grossen Teil noch aus dem 19. Jahrhundert
und konnte den Veränderungen, welche die

Gesellschaft, der Staat und die Kirchen seit-
her erfahren hatten, keinesfalls mehr gerecht
werden.

Im November 1985 stimmte der Freibur-

ger Grosse Rat denn auch einem Gesetzes-

text zu, der einerseits die Beziehungen zwi-
sehen den Kirchen und dem Staat und ande-
rerseits die innere Organisation und Verwal-

tung der Kirchen unter Berücksichtigung des

geltenden freiburgischen Rechtes neu regeln
sollte. Gegen dieses Gesetz wurde - weil es

eine zu strenge Regelung der Finanz- und
Vermögensfragen vorsah - das Referendum

ergriffen. Die Freiburger Stimmberechtigten
haben es im September 1986 knapp mit
51,5% Nein-Stimmen abgelehnt.

In der Folge musste ein neues Kirchenge-
setz ausgearbeitet werden. Es wurde 1990

vom Grossen Rat verabschiedet und am 6.

Oktober 1991 vom Freiburger Staatsrat mit
seiner Übergangsordnung promulgiert. Das

definitive Gesetz ist weniger engmaschig als

die erste Fassung. So gewährt es den aner-
kannten Kirchen einerseits eine grössere Au-
tonomie gegenüber dem Staat und den Ge-
meinden (z. B. freie Verwaltung der Geldmit-
tel und Güter); andererseits wird die Rege-

lung der inneren Organisaton der Kantonal-
kirche und des Finanzausgleichs dem von
beiden Kirchen auszuarbeitenden Kirchen-
statut überlassen. Das jetzt vorliegende Kir-
chengesetz wird erst rechtskräftig, wenn die
anerkannten Kirchen ihre Kirchenstatuten

angenommen haben.
Die evangelisch-reformierte Kirche des

Kantons Freiburg verfügt bereits über ein
solches kantonales Statut: die «Kirchenver-
fassung». Jetzt ist die römisch-katholische
Kirche am Zug, die gesetzliche Bestimmung
zu erfüllen.

Provisorische katholische
Kirchenversammlung
Das Kirchengesetz von 1990 legt auch

fest, auf welchem Weg die römisch-
katholische Kirche ihr Statut auszuarbeiten
hat: «Das erste römisch-katholische Kir-
chenstatut wird von einer provisorischen
Kirchenversammlung ausgearbeitet und an-

genommen, die 90 Mitglieder zählt und sich

zusammensetzt aus:
a) 69 weltlichen Delegierten der Pfar-

reien, die von den Aktivbürgern römisch-
katholischer Konfession gewählt werden;

b) 15 Delegierten, die von den Priestern
des Kantons aus ihrer Mitte bezeichnet wer-
den;

c) 6 von der Diözesanbehörde bezeichne-
ten Delegierten» (Art. 31).

Als «provisorisch» wird die Versamm-

lung bezeichnet, weil nach der Inkraftset-
zung des Kirchenstatuts die konstituierende
Kirchenversammlung aufgelöst und gemäss
den Regeln des erarbeiteten Statuts eine

neue, definitive Kirchenversammlung ge-
wählt wird. Die Bedingungen zur Inkraft-
Setzung sind: 1. Die Kirchenversammlung
selber muss das Statut annehmen. 2. Der
Staatsrat und die Diözesanbehörde müssen
das Statut genehmigen. (Der Staatsrat erteilt
seine Genehmigung, wenn das Statut dem
kantonalen Recht und dem Bundesrecht ent-

spricht; die Diözesanbehörde erteilt sie,

wenn es dem Kirchenrecht nicht wider-
spricht.) 3. Die Aktivbürger/-innen römisch-
katholischer Konfession müssen zum Statut
ebenfalls ihr Ja-Wort geben (obligatorisches
Referendum).

Das 90 Mitglieder umfassende Gremium
wird also die Aufgabe haben, innerhalb von
fünf Jahren - mit einer Verlängerungsfrist
von drei Jahren - für die römisch-katholische
Freiburger Kantonalkirche eine Verfassung,
«Statut» genannt, zu erarbeiten.

Wahl mit und ohne Urnengang
Am 23. Dezember vergangenen Jahres

hat die Kantonsregierung - damals noch in
ihrer alten Zusammensetzung - in einer ihrer
letzten Amtshandlungen die Termine für die

Wahl der provisorischen Kirchenversamm-
lung festgelegt: Der erste Wahlgang für die

Wahl der 69 weltlichen Delegierten wurde
auf den 17. Mai, der (mögliche) zweite auf
den 7. Juni festgesetzt. Obwohl der damalige
Freiburger Staatsrat per Dekret die stille
Wahl untersagt hatte, kam die neugewählte
Freiburger Regierung - aufgrund verschie-
dener Vorstösse, insbesondere von Seiten der
Oberamtmänner - im März dieses Jahres

nochmals auf diesen Beschluss zurück und
legte fest, dass bei der Wahl der Delegierten
für die provisorische katholische Kirchen-
Versammlung auch die stille Wahl möglich
ist, vorausgesetzt, es wird pro Wahlkreis nur
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Sechster Sonntag in der Osterzeit: Joh 14,23-29

1. Kontext und Aufbau
Mit 14,22 wird der längere Zusammen-

hang der Rede Jesu durch eine Frage des

Judas unterbrochen. 14,23 ff. ist in diesem

Kontext als Antwort Jesu zu verstehen, die

- wie öfters im JohEv - über den Frageho-
rizont hinausgeht. Das Ende der liturgi-
sehen Perikope ist zwar nicht durch den

Abschluss eines Redeschrittes, aber doch
durch eine gedankliche Zäsur bestimmt.

Die Gliederung der Texteinheit orien-
tiert sich an den angesprochenen Themen:

14,23-24 ist die Konsequenz der Liebe ent-

faltet; daran schliesst sich 14,25-26 ein

Wort über den Parakleten; 15,27-29 ist die
Gabe des Friedens im Kontext des Weg-

gangs Jesu thematisiert.

2. Aussage
Die Jesusrede geht direkt auf die vor-

angegangene Frage nach dem Sich-
Sichtbarmachen Jesu vor den Jüngern
und nicht vor dem Kosmos ein. 14,23 und
14,24 sind Jünger und Kosmos unter dem

Gesichtspunkt des «Mich-Liebens» ein-
ander gegenübergestellt. Jesus lieben gilt
als Charakteristikum der Jünger. Es hat
die positive Aufnahme des Wortes Jesu

zur Konsequenz. Dieses beinhaltet die

Weisung und das Vermächtnis Jesu (vgl.
4,41; 5,24.38, sowie 14,15.21). Diese innere
Übereinstimmung zwischen Jesus und
dem Jünger führt dazu, dass die Liebe des

Vaters sich auf ihn erstreckt. Da der Jün-

ger Jesus liebt und sodann der Vater den

Jünger, ist die innere Grundlage der Ge-

meinschaft gegeben. In diesem Sinne
schafft sich Gott eine Bleibe in dem Men-
sehen, der liebt. (Im Sinne von 14,22 ist ge-
danklich fortzusetzen: Aufgrund dieser
Bleibe kann Jesus sich diesem Menschen
sichtbar machen.) 14,24 formuliert die ne-

gative Umkehr; die Aussage ist durch den

Plural «Worte» ausgeweitet und umfasst
damit die gesamte Jesusbotschaft - im joh
Kontext die gesamte Jesusrede von Kap 2

bis 12. Die Dringlichkeit der Aussage wird

durch 14,24b hervorgehoben: Es geht
nicht einfach um das Wort Jesu, sondern

um jenes des Vaters, der hinter der Sen-

dung Jesu steht.

14,25 ist als Überleitungssatz zu verste-
hen. Er erinnert an die bisherige Form der

Gemeinschaft (wörtlich: des «Bleibens»)
Jesu mit den Jüngern und eröffnet zu-
gleich die Erwartungshaltung für eine Än-
derung. Diese ist durch das neue Subjekt
von 14,26 signalisiert: Der Paraklet wird
attributiv seiner Herkunft und Aufgabe
nach dargestellt. Er ist gleichgesetzt mit
der dynamischen Wirkkraft Gottes und
verweist damit zurück auf das alttesta-
mentliche Verständnis von Gottes macht-
vollem Handeln. (Ein spezifisch trinitari-
sches Verständnis ist auf der Textebene

wohl noch etwas verfrüht.) Der Hinweis
auf die Sendung von Gott macht deutlich,
dass Gott selbst hinter diesem Beistand
steht; zugleich handelt dieser in enger Ein-
heit mit dem von Gott gesandten Jesus.

Ähnlich wie das Wort Jesu eigentlich das

Wort des Vaters ist (vgl. 14,24), so ist der
Geist jener des Vaters in Übereinstim-

mung mit Jesus. Diesem Geist werden zwei

Aufgaben zugeschrieben. Lehren und erin-

nern ergänzen einander, inhaltlich sind sie

auf Jesu Wort und seine gesamte Bot-
schaft bezogen (vgl. 14,24). Hinter der

Aussage von 14,26 ist die Erfahrung und
die daraus resultierende reflektierte Über-

zeugung der joh Gemeinde zu erkennen,
dass erst in der Kraft des Geistes voll be-

griffen werden kann, was Jesus selbst ge-
sprachen hat. Dem Sprechen und Bleiben
Jesu folgt also eine neue Phase, nämlich
jene des Parakleten. Diese hängt mit dem

Weggehen Jesu zusammen (vgl. 13,36-38;
14,28), zugleich auch mit dem Bereiten

von Wohnungen für ein neues Kommen
und Bleiben (vgl. 14,1—3.23b).

Die 14,25 signalisierte Aufbruchsitua-
tion bestimmt auch den Hintergrund für
die Friedenszusage (14,27). Das Thema be-

gegnet hier erstmals im JohEv, es wird so-

dann noch 16,33, vor allem im österlichen
Kontext 20,19.21.26 aufgenommen. Die

Qualität des zugesagten Friedens wird
durch den Rückbezug auf die Person Jesu

umschrieben. Im Hintergrund steht das

atl, umfassende Verständnis von sö/oot
als Umschreibung der Gottesgemein-
schaft. Der Friede Jesu hängt zusammen
mit dem Bleiben Jesu und dem gemein-
schaftsstiftenden «Wohnen» Gottes (vgl.

14,23b). Dementsprechend ist die Abgren-
zung gegenüber ähnlichen «Gaben» des

Kosmos konsequent und zutreffend. Vor
dem Hintergrund dieser Zusage kann die

Ermutigung von 14,1 wiederholt und ver-
stärkt werden. Der Hinweis auf das Weg-

gehen Jesu greift auf 14,1-3.18 zurück. Da
Liebe das Bessere für den anderen will, ist
der Weg Jesu aus dieser Perspektive zu ver-
stehen - ist doch die Gemeinschaft mit
dem Vater, die als Vollendung seines We-

ges steht (vgl. 19,30), als das Bessere für Je-

sus zu verstehen. Der abschliessende Hin-
weis auf Jesu diesbezügliches Sprechen

(14,29, vgl. 14,25) weist voraus auf das Pas-

sionsgeschehen. Aufgrund von Jesu Wor-
ten ist es in den Kategorien von Wegge-
hen/Bleiben und Liebe zu deuten: die Be-

gabung mit dem Geist soll dieses vertiefte
Verstehen des Weges Jesu gewährleisten.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Apg 15) lässt keine

unmittelbaren Bezüge zum Evangelium
erkennen. Die zweite Lesung (Offb 21) ent-
wirft das Bild des neuen Jerusalem als der
endzeitlichen Bleibe Gottes in der Ge-

meinschaft mit den Menschen (vgl. Joh
14,23 b). BLr/terW/rcAscAtöger

Wft/ter KwrAscA/tfger, Pro/esso/" /ür £*-
egese des /Vewe« ß« der TAeo/og/-
scAen FßAidfät Lwzer«, scAre/öt /ür uns wöA-
rend des Lese/aAres C rege/massig e/ne Ei'n/«A-

n/ng znm kommenden 5onntogsevnnge//«m

eine Wahlliste eingereicht oder die Zahl der
Kandidatinnen der pro Wahlkreis einge-
reichten Listen ist nicht grösser als die zu ver-
gebenden Sitze.

Der Entscheid des Staatsrates hat be-

wirkt, das die 69 Delegierten, die am 17. Mai
bestimmt werden sollen, mehrheitlich durch
stille Wahl zu ihrem Mandat gelangen. Nur
gerade in drei - Stadt Freiburg, Saane Land
und Vivisbachbezirk - von acht Wahlkreisen
wird eine Volkswahl stattfinden.

Mehr als nur eine juristische
Angelegenheit
Das Vorhaben, ein Statut für die katholi-

sehe Kantonalkirche auszuarbeiten, verfolgt
die beiden folgenden Hauptziele: 1. Für
den Staat sollen seine Beziehungen mit der
Kirche geklärt werden. 2. Die Kirche soll bes-

sere Voraussetzungen bekommen, um ihre
Hauptaufgabe, die Verkündigung des Evan-
geliums, noch besser erfüllen zu können.

Obwohl im auszuarbeitenden Kirchen-
statut sehr viele Regelungen getroffen wer-

den müssen, die Administration und Finan-
zierung der Institution Kirche betreffen,
handelt es sich doch nicht nur um eine «tech-
nische», juristische Angelegenheit. Im Zen-
trum stehen zwar viele juristische Fragen,
aber die juristischen Entscheidungen wer-
den konkrete Auswirkungen auf das Leben
in den Pfarreien und ihr gegenseitiges Zu-
sammenwirken haben. An ihren Tagungen
werden die Delegierten daher intensiv disku-
tieren müssen, wie eine christliche Gemein-
schaft heute und in Zukunft auszusehen hat,
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damit sie ihre seelsorgerliche Aufgabe so gut
als möglich erfüllen kann.

Im Zusammenhang mit den Problemen

um die Bischofswahl im Bistum Chur stellt
sich wohl auch die Frage, ob über das künf-
tige Statut im Kanton Freiburg Einfluss auf
Bischofswahlen genommen werden könnte.

Diesbezüglich muss daraufhingewiesen wer-
den, dass sich das Kirchenstatut zwar zur Zu-
sammenarbeit mit dem Bischof, dem Ordi-
nariat und den Kirchenbehörden äussern

wird, allfällige Regelungen aber den vom
Kirchengesetz festgelegten Rahmen nicht

sprengen können. Nach Artikel 7 des Kir-
chengesetzes von 1990 hat die Diözesanbe-
hörde - wie bereits weiter oben erwähnt -
nämlich das Recht, das Statut abzulehnen,
wenn es dem Kirchenrecht widerspricht.

Eine einmalige Chance
Die Möglichkeit, sich eine eigene Verfas-

sung geben zu können, kommt für die Frei-

burger Katholiken einem historischen Ereig-
nis gleich: Zum ersten Mal kann die Kirche
ihre Sache selber in die Hand nehmen, sich

von «Mutter Staat» abnabeln. Das ist eine

einmalige Chance! Bleibt zu hoffen, dass das

Gremium der 90 Delegierten sich nicht in
ideologischen Streitereien verliert. Bleibt zu

hoffen, dass auch abfällige Unterschiede im
Kirchenverständnis zwischen den deutsch-

und französischsprachigen Vertreter/-innen
nicht übergangen werden. Bleibt zu hoffen,
dass die Versammlung Bereitschaft zeigt,
zukunftsoffene Wege zu gehen und ein Geist
des Miteinanders und nicht des Gegenein-
anders über der ganzen Arbeit hegt. So wie
Diözesanbischof Pierre Mamie in einem

Aufruf zur Wahl vom 17. Mai schreibt:

Dokumentation

«Pastores dabo vobis»

Vor anderthalb Jahren befasste sich die
8. ordentliche Generalversammlung der Bi-
schofssynode mit der Priesterbildung unter
den derzeitigen Verhältnissen. Am Fest Ma-
riä Verkündigung dieses Jahres unterzeich-
nete Papst Johannes Paul II. die schriftliche
Nachbereitung dieser Bischofsversammlung,
das Nachsynodale Schreiben «Pastores dabo
vobis», das vom Umfang her ein Buch ge-
worden ist. Kapitel I («Aus den Menschen er-
wählt») handelt vom «Kontext der Gegen-
wart», von der heutigen Gesellschaft und
Kirche. Kapitel II («Der Herr hat mich ge-

Das freiburgische Staatskirchenrecht

Einige zentrale Bestimmungen aus

dem neuen Kirchengesetz vom 26. Sep-
tember 1990:

- Die römisch-katholische und die

evangelisch-reformierte Kirche sind
öffentlich-rechtlich anerkannt.

- Die kirchlichen Körperschaften sind

gegenüber dem Staat und den Gemein-
den autonom, das heisst sie dürfen sich

selbst organisieren, ihre Geldmittel frei

verwalten, ihrer Zielsetzung entspre-
chende Ordnungs- und Verwaltungsrege-
lungen erlassen, bei internen Streitigkei-
ten durch ein eigenes Organ selber Recht

sprechen (ausser bei Steuerrekursen).

- Pfarreien bzw. Kirchengemeinden
dürfen Steuern erheben.

- Auch juristische Personen unterste-
hen der kirchlichen Steuerpflicht.

- Die Pfarreien bzw. Kirchgemeinden
berechnen den Betrag der Kirchensteu-

ern auf der Grundlage der kantonalen
Veranlagungen und ziehen ihn ein. Staat

und Gemeinden stehen die dazu erfor-
derlichen Angaben kostenlos zur Verfü-

gung.
- Die Pfarreien leisten Beiträge an die

Finanzierung überpfarreilicher Aufga-

ben im Kanton und an den freiburgischen
Anteil an den diözesanen und interdiöze-
sanen Verwaltungsaufgaben.

- Die anerkannten Kirchen gewähren
einen Finanzausgleich zur Abschwä-

chung der finanziellen Ungleichheiten
unter den Pfarreien bzw. Kirchgemein-
den, wobei diese Beiträge aufgrund von
Kriterien des Kirchenstatus festgelegt
werden.

- Staat und Gemeinde bieten Hand zu

administrativer Zusammenarbeit (zum

Beispiel Erstellung des Mitgliederregi-
sters, Erhebung der Kirchensteuern).

- Kirchliche Körperschaften haben

das Enteignungsrecht (zum Beispiel für
den Bau von Kirchen und anderen Wer-

ken, die direkt der Erfüllung ihrer Aufga-
ben dienen).

Seit dem 1. März 1992 ist dieses

Gesetz in seiner Übergangsregelung in

Kraft. «Der Zeitpunkt des Inkrafttretens
der ordentlichen Regelung wird
festgesetzt, wenn die anerkannten Kir-
chen ihre Kirchenstatuten angenommen
haben.» Die anerkannten Kirchen blei-
ben bis dahin der bisherigen Gesetzge-

bung unterstellt.

«Werden wird den Mut haben, was uns auf-

getragen ist, auch zu leben: so, dass man von
uns sagt: (Seht, wie sie einander liebem ?»

Maz-ie-FAeVes-e BFöer-Goöet

A/zzn'e-77ieVèse (Jèôe/--GoôeZ, /z'c. p/z/7., zst /«-
/oz-zzzaZz'ozzsöezzzz/Zz-zzgZe /zïz- z/ezz rfcaZic/z^/zrac/zz-

gezz Tez/ rfes Bir/izznj Lcz/s/zzz/ze, Gezz/ z/zz/7 f>ez-

6z//g

salbt und gesandt») skizziert eine Theologie
und Kapitel III («Der Geist des Herrn ruht
auf mir») eine Spiritualität des Priesteramtes

und Kapitel IV («Kommt und seht») eine

Berufungspastoral. Im zentralen Kapitel V

(«Er setzte Zwölf ein, die er bei sich haben

wollte») kommt erst die Ausbildung der

Priesteramtskandidaten zur Sprache, und

zwar 1. Die Dimensionen der Priesterbil-

dung, 2. Das Umfeld der Priesterausbildung
und 3. Die Träger der Priesterausbildung.

Kapitel VI («Ich rufe dir ins Gedächtnis:
Entfache die Gnade Gottes wieder, die dir
zuteil geworden ist») schliesslich ist der Wei-

terbildung («formatio permanens») des

Priesters gewidmet. Im folgenden dokumen-
tieren wir aus gegebenem Anlass - dem Welt-

gebetstag für geistliche Berufe - den Ab-
schnitt aus dem Kapitel über die Berufungs-
pastoral, der von der Verantwortung aller für
die Priesterberufe handelt. FectoArZ/ozz

Wir alle sind verantwortlich
für die Priesterberufe

41. Die Berufung zum Priester ist ein

Gottesgeschenk, das für dessen Erstempfän-

ger sicher ein grosses Gut darstellt. Aber sie

ist auch ein Geschenk für die ganze Kirche,
ein Gut für ihr Leben und ihre Sendung. Die
Kirche ist daher gerufen, dieses Geschenk zu

hüten, es hochzuschätzen und zu heben: Sie

ist verantwortlich für das Entstehen und
Heranreifen der Priesterberufe. Infolgedes-
sen ist das handelnde Subjekt, der Hauptak-
teur der Berufungspastoral die kirchliche
Gemeinschaft als solche in ihren verschiede-

nen Ausdrucksformen: von der Universal-
kirche bis zur Teilkirche und, analog, von
dieser bis zur Pfarrei und zu allen Mitglie-
dern des Gottesvolkes.

Um so dringender ist es vor allem heute,

da sich die Überzeugung verbreitet und Wur-
zeln schlägt, dass o//e G/z'eefez- cfez- TGzr/ze,



Anfänge der katholischen Mission in Lateinameilka

D/'e M/'ss/on/erunßf /.ote/nomer/'-
/ras wa/sozusaßfen e/'n

stoote/</rc/?//c/ies L/nteme/?men;

Congu/s/a une/ M/ss/on
ßf/ngen we/7ge/?encf Hancf /n

Hand

Von Anton Peter

Die Renaissancepäpste verbanden die Aner-
kennung der iberischen Besitzverhältnisse in
Amerika mit der Pflicht der beiden Monar-
chien, selber für die Christianisierung der Neu-
en Welt zu sorgen. Sie übertrugen ihnen dabei
das Recht und die Pflicht, Missionare auszu-
senden und zu unterhalten, Kirchen zu bauen
und Bistümer zu errichten. Krone und Kirche
suchten gleichermassen die alte Idee eines

Regnern C/irwrianem zu verwirklichen. Spani-
sehe und katholische Motive verschmolzen zu
einer solchen Einheit, dass Christianisierung
und Hispanisierung kaum zu unterscheiden
waren. Die Indianer in den Schoss der Kirche
und unter die Hoheit des christlichen Monar-
chen zu führen, war im durchschnittlichen Ver-
ständnis eines Missionars eins und dasselbe.

Klf/c/je i/nef /to/o/j/a/sysfem
Die meisten Missionare betrachteten die

Conquista als selbstverständliche Vorausset-

zung einer planmässigen Missionierung. Der
Franziskaner Bernardino de Sa/iagdn
(1500-1590) deutete sie als providentiellen Er-
satz für all die Gebiete, welche die Katholische
Kirche in der Alten Welt an den Islam und die
Reformation verloren hatte. Der grosse jesuiti-
sehe Missionstheoretiker /osé de Acosta
(1540-1600) verurteilte zwar die Habsucht der
spanischen Kolonisten, betrachtete sie aber als

eine Art «felix culpa - glückliche Schuld». Die
göttliche Vorsehung habe Amerika deshalb
mit Gold- und Silbervorkommen gesegnet, da-
mit die Europäer davon angelockt würden und
auf diese Weise auch das Evangelium mit-
brächten, genauso wie eine hässliche Tochter,
von ihrem Vater durch reiche Mitgift ausge-
stattet, die Männer anlocke. «Wenn uns nicht
die Liebe zu den Seelen anreizt, wird dann
wenigstens die Gier nach Gold hinreichend
eifrig machen?»

Wie weit die Missionstätigkeit selber zum
Mittel der Gewalt greifen durfte, war umstrit-
ten. Einer der ersten Mexikomissionare, der
Franziskaner Moto/raa, der ansonsten wegen
seiner gelebten Armut von den Indianern
hochverehrt wurde, befürwortete die gewaltsa-
me Missionsmethode, «denn hier gilt das

Sprichwort, dass es besser ist, gezwungener-
massen gut als aus freien Stücken böse zu
sein».

Allerdings lehnten es die meisten der gros-

sen Theologen der spanischen Spätscholastik
ab, die Mission als Rechtsgrund für die Con-
quista anzuerkennen. Zu diesen «kritischen»
Theologen gehörten die Dominikaner Franc«-
co Je Vi'toria, Domingo de Soro, Barto/ome de

Los Cosas, Me/ciior Cano und Domingo Banez
sowie die Jesuiten Lais Mo/ina und Francisco
Searez. «Selbst wenn der Glaube den Barba-
ren noch so oft mit einleuchtenden Gründen
gepredigt worden wäre, und sie wollten ihn
trotzdem nicht annehmen, dürfte man sie doch
nicht mit Krieg überziehen oder ihrer Güter
berauben..., denn der Glaube ist Sache des

freien Willens» (Vitoria).
Der berühmteste Kolonialismuskritiker

war zweifellos Barto/omé de Las Casas

(1484-1566). Er war bei der Eroberung Kubas
selber Militärkaplan gewesen und hatte als Be-
lohnung ein Landgut und indianische Arbeits-
kräfte geschenkt bekommen. Durch ein Be-
kehrungserlebnis wechselte er aber die Seite,
gab seinen Gutsbesitz auf und kämpfte fortan
leidenschaftlich für die Rechte der Indianer
und gegen das System der kolonialen Ausbeu-

tung. Er lehnte schlechthin jede Form von
Gewaltanwendung ab, selbst im Fall aktiver
und gewaltsamer Missionsbehinderung durch
die Indianer. Denn Gewalt würde nur dazu

führen, dass das Christentum den Indios als ein
Übel erscheinen müsste. Und dies würde sie

daran hindern, sich mit innerer Überzeugung
zum Christentum zu bekehren. Gerade die
Sorge um das Seelenheil der Indianer verbiete
jede Art von Gewalt, Unterdrückung und Aus-
beutung. Nur die Liebe und das Beispiel eines

heiligmässig gelebten Glaubens vermöchten
die Heiden von der Wahrheit und Güte des
christlichen Glaubens zu überzeugen. Damit
kehrten Las Casas und seine Kampfgefährten
die offizielle Ideologie - «Alles im Namen der
Mission!» - diametral gegen die Interessen der
Kolonisten.

Masse/tfoi/fe/?

Die Indianermission begann im Jahre 1500

mit der Errichtung einer Franziskanermission
auf der Insel Santo Domingo. Zu den wichtig-
sten Missionsorden zählten neben den Franzis-
kanern die Dominikaner, ferner die Merzeda-
rier, Augustiner und Jesuiten.

Im Jahre 1524 nahmen die ersten zwölf Fran-
ziskaner die Missionstätigkeit in Mexiko auf.
Die Zwölfzahl war kein Zufall, sondern ent-
sprach einer bewussten Anknüpfung an die
Sendung der Apostel. Die Losung «Zurück zur
Urkirche!» war deutlich von chiliastischen Mo-
tiven in der Tradition des Joachim von Fiore
beeinflusst. Vor allem die franziskanischen
Observanten standen in der erregten Erwar-
tung des neuen Mönchszeitalters des Heiligen
Geistes, das die Epoche der alten und deka-
denten Christenheit in Europa ablösen werde.
Auch sonst waren damals apokalyptische Er-

Wartungen verbreitet. Angesichts der türki-
sehen Bedrohung und der religiösen Zerreiss-
proben hatte sich in Europa eine Angst vor
dem Weltuntergang, dem Kommen des Anti-
christs und dem furchtbaren Weltgericht breit-
gemacht. Weitherum lebte man im erregten
Gefühl, dem letzten Menschenalter anzugehö-
ren. Die Entdeckung der Neuen Welt gab die-
sen Erwartungen zusätzliche Nahrung. Viele
deuteten den Eintritt der Indianer in die Kir-
che als die elfte Stunde (Mt 20,1-16), so dass

man das Ende der Welt sehr nahe wähnte.
Das Motiv der elften Stunde erklärt auch die

reichlich summarische Taufpraxis, vor allem in

geseft/eft/e zu verstehen /m /?oh
men einer So;

omerftoJ cfer&fodus-Vferfog/m torn-
rnenden Herteif /n deuteefter Öfter-
seteung in den Buchtende/ dring/.

pen!
ner re/ig/ösen Heteradoxie /n lote/n-

6/i/Cft, dass s/e Jean-
einen neuen Ze/toftsc/
n/mmf K'ennze/cnnend f
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Mexiko, ging es doch um die Bildung der Kir-
che der letzten Tage, um die eilige Sammlung
der Arbeiter der allerletzten Stunde. Vor allem
die Franziskaner taten sich durch ihre Massen-
taufen hervor, während die Dominikaner und
die Jesuiten diesbezüglich im allgemeinen zu-
rückhaltender waren. Man muss die massiven
Taufen allerdings auch auf dem Hintergrund
der unbewältigten Heilsfrage sehen, denn da-

maliger kirchlicher Lehre entsprechend konn-
ten nur Getaufte am ewigen Heil teilhaben.

»US/üfft//?0
cfeA/e//0/ose/7 rrercW/one/?

Die Missionare bemühten sich im allgemei-
nen kaum um ein Verständnis der indianischen
Religiosität und Kulturen. Deren Andersartig-
keit wurde weithin als barbarische Idolatrie
angesehen. Wenn man sich mit ihnen beschäf-
tigte, dann vor allem, um sie möglichst wirk-
sam zu bekämpfen. Der bereits erwähnte ßer-
nardmo c/e Sa/tagii« rechtfertigte seine ethno-
logischen Untersuchungen über die Azteken
damit, dass auch ein Arzt die Krankheiten
seiner Patienten kennen müsse, um sie erfolg-
reich besiegen zu können.

Jedenfalls präsentierte man das Christentum
nicht als Vervollkommnung der indianischen
Religionen, sondern als vollständigen Bruch
mit den bisherigen religiösen Traditionen. Die

wichtigste Methode war diejenige der «Tabula
rasa». Die heidnische Religion sollte erst ein-
mal ausgerottet und dann durch das Christen-
tum ersetzt werden. Folgerichtig wurden india-
nische Tempel, Kultbilder und Riten systema-
tisch zerstört.

Man muss den fehlenden Respekt vor der
indianischen Religiosität auch im Zusammen-
hang mit dem militanten spanischen Katholi-
zismus in einer Zeit der Bedrohung durch Tür-
ken und Protestanten sehen. Auf dem Hinter-
grund der katholischen Selbstbehauptung in
Spanien stand alles Fremde und Andersartige
sehr schnell unter Idolatrie- und Häresiever-
dacht.

Nur die radikalsten Missionare in der Linie
des Bartolome de Las Casas, die jede Form von
Gewalt in der Mission ablehnten, wandten sich
auch gegen die gewaltsame Zerstörung indiani-
scher Religiosität. Wenn die Indianer sich erst
einmal innerlich und frei von der Wahrheit des

Christentums überzeugt und so die Götzen aus
ihren Herzen entfernt hätten, würden sie sie

von selbst auch aus ihren Tempeln entfernen.
Ähnlich argumentierte auch Jose de Acosta:
«Wenn man den Indios die Idole gegen ihren
Willen aus den Händen reisst, werden sie sie

um so mehr in der Seele festhalten.» Auch
Bernardino de Sa/iagdn betrachtete die gewalt-
same Ausrottung der heidnischen Religiosität
als einen Fehler. Statt in aller Öffentlichkeit,

F/'ne o/fe
Darsfe//ung von
ßorio/ome de los
Cosas, der/nd/os
vor dem Übergriff
des Congo/sfodors
Herndn Corres
schüfzf.

gehe der Götzendienst nun einfach im Gehei-
men weiter. Dies habe dazu geführt, dass sich
viele nur dem äusseren Schein nach zum Chri-
stentum bekehrt hätten, während sie im Her-
zen und der Überzeugung nach Heiden geblie-
ben seien.

//7rf/a/7/sc/?er SyflÄre//smüs
In der Tat beschränkte sich das Christentum

der Indianer häufig auf äussere Aspekte. Nach
der berühmten These von Jose Carlos Mariate-
gm haben die Missionare «nicht das Evange-
lium, sondern den Kult, die Liturgie» nach
Amerika gebracht. Tatsächlich spielte die Li-
turgie eine besondere Rolle. Sie wurde mit
höchster Prunkentfaltung gefeiert. Den India-
nern machte sie ungeheuren Eindruck. Damit
sollte ihnen die Erhabenheit und Überlegen-
heit des Christentums sinnlich anschaubar ge-
macht werden. Zugleich sollte sie bei ihnen das
Heimweh nach ihren alten Riten vergessen
machen und - im Falle Mexikos - einen heite-
ren Kontrapunkt zu den düsteren und blutigen
Riten der Azteken setzen.

Allerdings hatte die Betonung des Kultes zur
Folge, dass den äusseren Aspekten vielfach
keine innere Bekehrung entsprach. Das Chri-
stentum wurde nicht identitätsbildend. Hinter
der Fassade des prunkvollen Kultes lebten die
alten religiösen Überzeugungen fort. Dies
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dürfte - zusammen mit der summarischen
Taufpraxis und der fehlenden pastoralen Be-
gleitung - der Hauptgrund für den noch heute
so typischen Synkretismus der lateinamerikani-
sehen Volksreligiosität sein. Jedenfalls blieb
der Kampf gegen die latente Idolatrie die zen-
trale Sorge der Kirche während der gesamten
Kolonialzeit und darüber hinaus.

Sft7/?tfü/77 7500

Die äussere Einpflanzung und Organisie-
rung der Kirche war um 1600 zumindest grob-
maschig abgeschlossen. Auf der Grundlage des

Tridentinums und angesichts des Fehlens von
Häresien entstand in Lateinamerika eine reli-
giös uniformere Gesellschaft, als es sie im mit-
telalterlichen Europa je gegeben hatte. Im 17.

Jahrhundert befand sich die Kirche auf dem

Höhepunkt ihrer Macht. Sie baute ihren sozia-
len Einfluss gezielt aus und wurde zum ent-
scheidenden Ordnungsfaktor in der Kolonial-
gesellschaft. Künstlerischer Ausdruck des ka-
tholischen Triumphalismus war der prunkvolle

Kolonialbarock. Demgegenüber erlosch der
missionarische Elan immer mehr. Die Mehr-
zahl der Indios war bereits getauft, die grosse
missionarische Herausforderung gab es nicht
mehr. Die Versuchungen zur Verweltlichung
und zur Dekadenz des Klerus und der Mönche
wurden stärker.

0/'e e/sfe/? Sc/Hve/zer

^mef/tam/ss/o/îo/e
Anfänglich waren nur iberische Missionare

in Amerika zugelassen. Da Spanien im 16. und
17. Jahrhundert von Habsburgern regiert wur-
de, durften in Ausnahmefällen auch Priester
und Mönche aus dem habsburgischen Kaiser-
reich - also aus Flandern, Deutschland, Öster-
reich und Böhmen - auswandern. Da aber die
Schweiz seit dem Frieden von Münster (1648)
reichsunabhängig geworden war, waren
Schweizer Missionare von dieser Ausnahme-
klausel ausgeschlossen. Dies erklärt, dass
Schweizer erst sehr spät am amerikanischen
Missionswerk beteiligt waren.

Die ersten Schweizer Missionare waren Je-
suiten, die damals zur Oberdeutschen Provinz
der Gesellschaft Jesu gehörten. Im 17. und 18.

Jahrhundert waren weltweit insgesamt etwa 45

Schweizer Jesuiten im Missionseinsatz, davon
wohl weniger als die Hälfte in Amerika. Der
erste uns bekannte Schweizer Amerikamissio-
nar überhaupt war der Luzerner Jesuit Jor/ocizs
ßac/mrann. Nur weil er unter dem Pseudonym
Didacus de Palma ausreiste, gelang ihm 1640

der Zutritt zu den Jesuitenmissionen in Para-

guay.

Erst nach 1710, als sich in Amerika ein ekla-
tanter Mangel an Missionaren bemerkbar
machte, wurden die spanischen Kronkolonien
vermehrt für ausländische Missionare geöffnet.
Zwischen 1717 und 1740 reisten mehrere
Schweizer Jesuiten nach Amerika aus, so zum
Beispiel die Luzerner Johann Anton Balthasar
und BhtVipp Segesser nach Mexiko, Martin
Schmiti (Baar), Anton Betschon (Laufenburg),
Karl ßechberg (Altdorf) und Tobias Betto/a
(Charmey) nach Paraguay.

Anfänge des Protestantismus in Lateinamerika
D/e europä/sefte /?e/ormaf/o/7

u/70 0/e Ko/on/s/erungr
Tafe/nameu/cas 0urc/7 Spa/7/e/7

u/70 Porfuga/ S//70 ze/T-

g/e/c/ie Ere/gn/sse. Des/ia/P öe-
g/'/inf 0/e Gesc/7/c0/e 0es

/afe/'/7o/77er/7(o/7/sc0en Profe-
S/0/7/7S/77US m/T 0e/7 po/--

fup/es/sc/7-spa/7/sc/7e/7 Eroöe-

ru/igen.

Von Jean-Pierre Bastian

Wohl war die Entwicklung des Protestantis-
mus in Lateinamerika mit dem Prozess der
liberalen Säkularisierung des 19. Jahrhunderts
verbunden; begonnen hat seine Geschichte
aber dennoch mit den Eroberungen. Denn der
Protestantismus stellte sich der beginnenden
Herausbildung der kolonialen geopolitischen
Räume als Frage und Herausforderung entge-
gen. Einerseits war Spanien das Symbol der
europäischen Gegenreformation, und die sy-
stematische Ausmerzung häretischer Ideen be-

zog den ganzen amerikanischen Kolonialbe-
reich mit ein. Anderseits hatte der Kampf um
die Vorherrschaft zur See und im Atlantikhan-
del insofern ein religiöses Moment, als die
katholischen Nationen Spanien und Portugal
den protestantischen Nationen, vor allem den
Niederlanden und England, gegenüberstan-
den. In den portugiesisch-spanischen Kolonial-
bereichen wurde der Protestantismus deshalb
als eine Häresie betrachtet, die die ideologi-

sehe und politische Integrität einer nach dem
Modell der Christenheit zusammengesetzten
sozio-politischen Einheit bedrohte.

Ko/o/wo/e ftotes/0/7//'sme/?

Die Präsenz kolonialer Unternehmungen
europäischer Nationen, in denen die Reforma-
tion gesiegt hatte, war auf dem amerikanischen
Kontinent schon früh spürbar. So beteiligten
sich seit 1528 deutsche Mineure aus der Region
von Augsburg, die kurz zuvor lutherisch ge-
worden war, im Gebiet des heutigen Venezue-
la an den Unternehmungen der Welser, der
Bankiers Karls V. Die erste protestantische
Kolonie indes entstand mit dem kurzlebigen
französischen hugenottischen Unternehmen
des Admirals Nicolas Durand de Villegaignon,
der 1555 die gegenüber Rio de Janeiro gelege-
ne Insel Guanabara in Besitz nahm; diese wur-
de nach dem grossen hugenottischen Kriegs-
führer und Politiker «Fort Coligny» benannt.
Die hugenottische Kolonie verstand sich im
Dienst einer möglichen französischen Expan-
sion in die neue Welt und erhielt deshalb die
Unterstützung von Calvin. Dieser schickte ihr
unter anderem den Genfer Pastor Jean de Lé-
ry, dessen 1578 veröffentlichter Reisebericht
ein kostbares Zeugnis eines Abenteuers ist,
das 1560 beendet wurde, als es den Portugiesen
gelang, die Franzosen zu vertreiben. In diesen
fünf Jahren hugenottischer Präsenz wurden die
Gottesdienste und andere religiöse Handlun-
gen nach den calvinistischen Normen gefeiert.

Frankreich scheiterte mit Ausnahme dieses
kurzen brasilianischen Experimentes bei allen
Versuchen, sich in die neue Welt einzupflan-

zen. Die Präsenz französischer Hugenotten in
Florida (1564-1565) war einem Orientierungs-
fehler zu verdanken, und erst im 17. Jahrhun-
dert begann sich in der Bucht von Saint Lau-
rent eine dauerhafte Einpflanzung abzuzeich-
nen.

Zu dieser Zeit, nach der Niederlage der
unbesiegbaren spanischen Armada (1581), be-

gannen die mit England verbündeten holländi-
sehen Seefahrer das Meer zu beherrschen und
die Handelsbeziehungen der neuen Republik
der Vereinigten Provinzen der nördlichen Nie-
derlande, die auf der Synode von Dordrecht
(1619) den Calvinismus als Staatsreligion ange-
nommen hatte, zu vervielfachen. Die 1621 zur
Förderung der holländischen Handelsinteres-
sen auf dem Atlantik gegründete Westindische
Gesellschaft führte verschiedene Expeditionen
an die Nordostküste Brasiliens durch, die den
Anschein machte, als wäre sie den Portugiesen
leicht wegzunehmen. Nach einem ersten unsi-
cheren Versuch 1624 in Bahia gelang es den
Holländern 1630 Recife und wenig später Olin-
da einzunehmen; so sicherten sie sich für 24
Jahre die Kontrolle über Pernambuco, das
1641 über 7 portugiesische Kapitanien Nord-
ostbrasiliens herrschte. Das Unternehmen hol-
ländischer Kolonisation hatte insofern eine
starke religiöse Komponente, als der Calvinis-
mus die Religion des holländischen Brasilien
wurde, aber mit einer grossen religiösen Tole-
ranz dem Judentum und dem Katholizismus
gegenüber, gleich wie im Mutterland. Die Ko-
lonie konsolidierte ihre politischen Strukturen
mit der 1637 erfolgten Ankunft von Prinz Jo-
hann Moritz von Nassau-Siegen. Dieser, ein
überzeugter Calvinist, unterstützte die Errich-
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tung einer calvinistischen religiösen Struktur
nach dem Vorbild des Mutterlandes. Während
den 24 Jahren holländischer Kolonisation bil-
deten sich 22 Kirchen und Gemeinschaften,
deren bedeutendste jene von Recife und Olin-
da waren. An die 50 Pastoren arbeiteten in
diesen Jahren am Aufbau einer reformierten
Kirche, deren ausführendes Organ das Konsi-
storium war; sie führte 19 Versammlungen des

Presbyteriums und zwischen 1636 und 1648

vier Synoden durch, alle in der Stadt Recife,
dem politischen Zentrum der Kolonie.

D/e S/r/fliwe/;
/nteresse/7 £//?//r

An der holländischen Kolonie von Pernam-
buco lässt sich auch der Unterschied zwischen
der katholischen und der protestantischen
Evangelisierung in Lateinamerika gut aufzei-

gen. Die von den Holländern gewährte religio-
se Toleranz bildet einen starken Gegensatz zur
konstitutiven Intoleranz der portugiesischen
und spanischen Kolonien, deren bevorzugtes
Instrument das Inquisitionsgericht war. Hinge-
gen war die Einstellung der einen wie der
anderen der Sklaverei gegenüber identisch.
Wohl gingen die Holländer von der calvinisti-
sehen Ethik der Würde der Arbeit und der
Heiligkeit der Berufung durchdrungen an
Land und versuchten, in der Produktion die
Sklaverei durch die freie Arbeit zu ersetzen.
Weil sich die holländische Bevölkerung aber in
Städten konzentrierte, waren sie «weit mehr
durch den Druck der wirtschaftlichen Interes-
sen als durch die Moral Calvins» gezwungen,
die flüchtigen Sklaven einzufangen, weil es
ihnen in den Zuckerrohrplantagen sonst an
Arbeitskräften gefehlt hätte.

Gleiche Entwicklungen gab es im Zusam-
menhang der anderen protestantischen Kolo-
nien in der Karibik, die, ausgehend von der
Eroberung Jamaicas durch eine Expedition
Cromwells (1655), sich allmählich strukturier-
ten. Holländer auf der Insel Curaçao, Dänen
auf den Jungferninseln (1666) und Engländer
auf den Kleinen Antillen stellten eine Planta-
genwirtschaft für Zuckerrohr auf die Beine,
deren Antrieb die sklavenhalterische Ausbeu-
tung von Arbeitskräften afrikanischen Ur-
Sprungs waren. Die Anglikanische Kirche be-
harrte auf der Rechtfertigung der kolonialen
Interessen, und die protestantischen Freikir-
chen, besonders die Methodisten und die Bap-
tisten, traten nur zögernd für die Abschaffung
der Sklaverei ein. Obwohl auf Jamaica der
«Slave Code» von 1696 für die Kolonisten die

Verpflichtung vorsah, die Evangelisierung ih-
rer Sklaven zu gewährleisten, erfolgte diese

zögernd und mehr durch die Freikirchen als

durch die Anglikanische Kirche. Wie Eric Wil-
liams notiert hat, hatte diese am Nutzen der
Sklaverei teil, und der Klerus selber war Skia-
venbesitzer.

Erst Ende des 18. Jahrhunderts begannen
die Methodisten, und etwas später auch die

Baptisten, ein Evangelisierungswerk mit einem

starken Einschlag gegen die Sklavenhalterei;
dies hatte sehr schnell ihre Verfolgung durch
die Plantagenbesitzer zur Folge. Ende des 18.

Jahrhunderts rüttelte die grosse pietistische Er-
weckungsbewegung die christlichen Gewissen
auf und regte den Kampf der christlichen Hu-
manisten und Philanthropen gegen die Skia-
venhalterei an, während die französischen Re-
volutionäre 1792 die Rechte des Menschen und
des Bürgers proklamierten.

£//?e Ge/aMü/?(/
e//7er geschossenen C/?nsten/?e//

Die Evangelisierung der portugiesisch-spani-
sehen Kolonien geschah im klaren Bewusst-
sein, in der neuen Welt eine Christenheit so

neu zu errichten, dass sie den europäischen
Trennungen entging. Die Erstevangelisierung
der spanischen Kolonien erfolgte im wesentli-
chen durch die Orden. Im Bemühen, die ka-
tholischen religiösen Praktiken im Sinne des

humanistischen Geistes eines Erasmus zu reini-
gen, schreckten Franziskaner und Dominika-
ner vor Konflikten mit dem Weltklerus nicht
zurück. Dieser Kampf um Einfluss wurde mit
dem Sieg der Bischöfe über den Weltklerus
und des Geistes der Gegenreformation über
jenen des erasmianischen Humanismus been-
det. Ab der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts symbolisierte die Einrichtung der spani-
sehen Inquisition (Cartagena 1610, Mexiko
1571, Lima 1570) das Emporkommen einer
katholischen antireformatorischen Christen-
heit, das sich auf eine Einsatztruppe stützte,
die Jesuiten. Die Totalisierung der portugie-
sisch-spanischen Kolonialbereiche vollzog sich
nach dem Modell der katholischen Christen-
heit, das sich vom aristotelisch-thomistischen
Denken inspirieren liess. Die koloniale Ord-
nung gewann eine korporative und patriarcha-
le, hierarchische und vertikale Struktur; in die-
ser verstärkte der Katholizismus seine Wahr-
nehmung der Sozialordnung als Naturordnung
mit ihren durch rassische Unterschiede mar-
kierten Ständen.

In diesem Zusammenhang wurde der Prote-
stantismus seit der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts als Bedrohung des kolonialen Totali-
sierungsprozesses betrachtet, und zwar auf
zwei Ebenen. Gegen aussen ging es darum,
den Feind zur See zu unterwerfen und die

englischen, holländischen und hugenottischen
französischen Seeräuber als Häretiker zu ver-
urteilen. Obwohl diese nie auch nur die gering-
ste evangelisatorische Absicht geäussert hat-
ten, bedeuteten ihre blosse Präsenz und ihre
antispanischen und antikatholischen Einstel-
lungen im Zusammenhang mit möglichen terri-
torialen Eroberungen eine Gefahr. Ihre syste-
matische Verurteilung im letzten Drittel des
16. Jahrhunderts hatte noch eine weitere Fol-

ge: In der kolonialen Bevölkerung wurde mit
den spektakulären «auto de fe» ein protestan-
ten- und ausländerfeindliches Bewusstsein ge-
bildet, so dass im kollektiven Bewusstsein die

einen mit den anderen verbunden wurden. In
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wur-
den von der spanischen Inquisition in Amerika
224 Seeräuber verurteilt, wovon gegen 18 zum
Tode; die «auto de fe» und die Prozesse hatten
eine psychologische Wirkung, deren Spuren
sich bis heute verfolgen lassen, indem der Pro-
testant dem Häretiker und dem bevorzugten
Agenten des Eindringens des Fremden gleich-
gesetzt und verdächtigt wird.

Gegen innen wurde seit dem 17. Jahrhun-
dert der innenpolitische Gegner der protestan-
tischen Häresie angeklagt und dafür verurteilt;
auf diese Weise wurde Wilhelm de Lampart
angeklagt, aus Neu-Spanien ein unabhängiges
Königreich machen zu wollen (1649), wie die
Priester Miguel Hidalgo und José Maria More-
los, die Väter der mexikanischen Unabhängig-
keit, 1810 verurteilt wurden. Diese beiden
wurden nicht nur als lutherische Häretiker ver-
urteilt, sondern zudem als Materialisten und
Atheisten; denn zu den protestantischen Diffe-
renzierungen, die die Liste der Häresien erwei-
terten, kamen die Häresien der Aufklärer, ins-
besondere der «Tolerantismus».

Gegenüber der katholischen kolonialen
Identität scheinen die Protestantismen klar als

Träger einer liberalen Modernität wahrgenom-
men worden zu sein, die von der kolonialen
Ordnung zurückgewiesen wurde, weil sie die
«natürliche» Ordnung und die rassistischen
und so auch die wirtschaftlichen und politi-
sehen Herrschaftsverhältnisse in Gefahr brach-
ten. Obwohl es am Ende der kolonialen Perio-
de nicht mehr Häretiker gab als zu Anfang,
stellten die protestantischen, an die Moderni-
tät gebundenen Ideen eine weit grössere Ge-
fahr für die bestehende Ordnung dar. Die Ver-
folgung von Büchern und heimlichen Lesern
beschleunigte sich trotz den bourbonischen
Reformen in Neu-Spanien (seit 1765) oder je-
nen von Pombai in Brasilien (1750-1777), die
eine relative Öffnung der Kolonialgebiete
brachten. Diese Öffnung erfolgte im Rahmen
der Suche nach einer eigenen katholischen Mo-
dernität, die zum Ziel hatte, sich die protestan-
tischen Ideen und ihre republikanisch politi-
sehen und demokratisch modernen Auswir-
kungen zu ersparen. Dadurch, und weit weni-
ger durch die marginale Präsenz von Häreti-
kern, rückte die Protestantenfrage von den
Rändern des kollektiven Unbewussten mitten
in die Problematik der Beziehung zwischen
kolonialer katholischer Totalisierung und libe-
raier Modernität. Diese Herausforderung der
drei Jahrhunderte portugiesischer und spani-
scher Kolonisation trat mit den aus den Revo-
lutionen des frühen 19. Jahrhunderts hervorge-
gangenen unabhängigen Staaten unversehrt
zutage, insofern die Versöhnung des Katholi-
zismus mit der liberalen Modernität sich als ein
schwieriger, wenn nicht unmöglicher Weg er-
weist.

Ai« dem Franzd.si.sc!ten übersetzt
von Ro// Weibe/
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SKZ 20/1992 )<» KiP:
DOKUMENTATION/HINWEISE CH

ehe Gnade and d/'e Reran/-

wor/nng den Sorge /t/n d/e .Benn/wngen Aa-

hen. Das II. Vatikanische Konzil hat mit äus-

serster Klarheit bekräftigt, dass «die Ver-

pflichtung zum Fördern von Priesterberu-
fungen Aufgabe der gesamten christlichen
Gemeinschaft ist. Sie erfüllt sie vor allem
durch ein wirklich christliches Lebens».
Nur auf Grund dieser Überzeugung wird es

der Berufungspastoral möglich sein, ihr
wahrhaft kirchliches Gesicht zu zeigen und
ein einmütiges Handeln zu entfalten, wobei
sie sich auch spezifischer Organe und ange-
messener Hilfsmittel im Bereich von Ge-

meinschaft und Mitverantwortung bedient.
Die Erstverantwortung für die den Prie-

sterberufen geltende Pastoral liegt beim ßj-
.scfto/ "3 der gerufen ist, sie als Erster zu le-

ben, auch wenn vielfältige Formen der Mit-
arbeit entstehen können und sollen. Er ist
Vater und Freund in seinem Presbyterium,
und seine Sorge ist es vor allem, dem Cha-
risma und dem priesterlichen Dienstamt da-
durch «Beständigkeit zu geben», dass er
durch das Auflegen der Hände immer neue
Kräfte hinzufügt. Er wird dafür sorgen, dass

das Anliegen der Berufungspastoral im Ge-
samtbereich der ordentlichen Seelsorge stets

präsent ist, ja voll in sie integriert und gleich-
sam mit ihr identifiziert wird. Ihm obliegt
die Aufgabe, die verschiedenen Berufungs-
initiativen zu fördern und zu koordinie-
ren.

Der Bischof weiss, dass er vor allem auf
die Mitarbeit seiner Priesterschaft zählen
kann. Alle Pr/es/en sind mit ihm solidarisch
und mitverantwortlich bei der Suche und
Förderung von Priesterberufen. Denn, wie
das Konzil sagt, «obliegt es den Priestern als

Erziehern im Glauben, selbst oder durch an-
dere dafür zu sorgen, dass jeder Gläubige im
Heiligen Geist angeleitet wird zur Entfal-
tung seiner persönlichen Berufung».

«Diese Pflicht gehört in der Tat mit zur
priesterlichen Sendung, durch die der Prie-
ster teilhat an der Sorge für die ganze Kirche,
damit im Gottesvolk hier auf Erden nie die
Arbeiter fehlen». Das Leben der Priester,
ihre bedingungslose Hingabe an Gottes
Herde, ihr Zeugnis des liebevollen Dienstes
für den Herrn und seine Kirche - ein Zeug-
nis, das gekennzeichnet ist von der Annahme
des in der Hoffnung und österlichen Freude

getragenen Kreuzes -, ihre brüderliche Ein-
tracht und ihr Eifer für die Evangelisierung
der Welt sind der wichtigste und überzeu-
gendste Faktor für die Fruchtbarkeit ihrer
Berufung.

Eine besondere Verantwortung ist der
cArà///cAen FannV/e aufgetragen, die auf
Grund des Ehesakramentes in ganz eigener
Weise am Erziehungsauftrag der Kirche, der
Lehrmeisterin und Mutter, teilhat. Wie die
Synodenväter schrieben, «hat die christliche

Familie, die wirklich <eine Art Hauskirche>
(Lumen gentium, 11) ist, schon immer gün-
stige Voraussetzungen für das Entstehen von
geistlichen Berufen geboten und bietet sie

auch weiterhin. Da heute die Vorstellung von
der christlichen Familie gefährdet ist, muss
der Familienpastoral grosse Bedeutung bei-

gemessen werden, so dass die Familien da-
durch, dass sie das Geschenk des mensch-
liehen Lebens grosszügig annehmen,
<gleichsam das erste Seminar) (Optatam to-
tius, 2) darstellen, in dem die Kinder von An-
fang an den Geist der Frömmigkeit und des

Gebets und die Liebe zur Kirche erwerben
können»."^ In Kontinuität und Einklang
mit dem Bemühen der Eltern und der Fami-
lie muss die ScWe stehen, deren Auftrag es

ist, ihre Identität als «Erziehungsgemein-
schaft» auch mit einem kulturellen Angebot
zu verbinden, das imstande ist, die jungen
Menschen über die Dimension der Berufung
als angestammten Grundwertes der mensch-
liehen Person aufzuklären. In diesem Sinne
kann die Schule, wenn sie in passender Weise
durch christlichen Geist bereichert wird (so-
wohl durch eine gewichtige kirchliche Prä-
senz in der staatlichen Schule - was von der
nationalen Ordnung des jeweiligen Landes

abhängt -, als vor allem im Fall der katholi-
sehen Schule), «den Kindern und Jugendli-
chen den Wunsch» einflössen, «den Willen
Gottes in dem Lebensstand zu erfüllen, der
für einen jeden am geeignetesten ist, ohne
dabei je die Berufung zum priesterlichen
Dienst auszuschliessen».

Auch die g/dWgen La/en, insbesondere
die mit der Katechese Beauftragten, die Leh-
rer und Lehrerinnen, die im pädagogischen
Bereich Tätigen sowie alle, die Jugendseel-
sorge anregen und in Schwung halten, erfül-
len, mit den je eigenen Mitteln und Möglich-
keiten, eine wichtige Rolle in der Berufungs-
pastoral: Je mehr sie den Geist ihrer eigenen
Berufung und Sendung in der Kirche vertie-
fen, desto klarer werden sie die Bedeutung
und die Unersetzlichkeit der Berufung und
Sendung des Priesters erkennen können.

Im Rahmen der Gemeinschaften auf
Diözesan- und Pfarrebene sollen y'ene Gnwp-

pen geschätzt und gefördert werden, deren

Mitglieder ihren Beitrag an Gebet und Lei-

An der Theologischen Fakultät Luzern
spricht am Freitag, dem 15. Mai 1992, um
16.15 Uhr im Grossen Hörsaal T. 1, Pfister-

den für die Priester- und Ordensberufe ein-
setzen sowie moralische und materielle Un-
terstützung leisten.

Hier sind auch die zahlreichen Grwppen,
Bewegungen und Fbre/n/gwngen g/oWger
.Wen zu erwähnen, die der Heilige Geist in
der Kirche entstehen und wachsen lässt, um
eine stärker missionarisch geprägte christli-
che Präsenz in der Welt zu gewährleisten.
Diese verschiedenen Zusammenschlüsse von
Laien erweisen sich als ein besonders frucht-
bares Feld für das Entstehen geistlicher Be-

rufe, als echte Stätten des Angebots und
Wachsens von Berufungen. In der Tat haben
viele Jugendliche gerade innerhalb und dank
dieser Vereinigungen den Ruf des Herrn
wahrgenommen, ihm auf dem Weg des Prie-
stertums zu folgen, und haben mit ermuti-
gender Selbstlosigkeit auf diesen Ruf geant-
wortet.

Die verschiedenen Gruppen und Mitglie-
der der Kirche, die in der Berufungspastoral
engagiert sind, werden ihre Aufgabe um so
wirksamer erfüllen, je mehr sie der kirchli-
chen Gemeinschaft als ganzer, angefangen
bei der Pfarrei, das Gespür und die Einsicht
dafür vermitteln können, dass das Problem
der Priesterberufe keineswegs einigen «Be-

auftragten» (den Priestern im allgemeinen
und speziell den im Priesterseminar Tätigen)
überlassen werden kann; denn als «ein zen-
traies Anliegen der Kirche selbst» muss es

im Zentrum der Liebe jedes Christen zu sei-

ner Kirche stehen.

"2 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Ausbildung der Priester Optatam totius, 2.

"3 Vg. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Hirtenaufgabe der Bischöfe in der Kirche
Christus Dominus, 15.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Ausbildung der Priester Optatam totius, 2.

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
Dienst und Leben der Priester Presbyterorum or-
dinis, 6.

"6 Ebd., 11.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Ausbildung der Priester Optatam totius, 2.

Propositio 14.

Propositio 15.
120 vgl. Propositio 16.

Johannes Paul II., Botschaft zum 22. Welt-
gebetstag für geistliche Berufe 13. April 1985, 1.

gasse20, Prof. Dr. Michael Kunzler, Ordina-
rius für Liturgiewissenschaft an der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Paderborn,

Hinweise

Theologische Fakultät Luzern
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HINWEISE/AMTLICHER TEIL/NEUE BÜCHER

zum Thema «L/7w/-g/eZ/z<?o/og/,sc//e G£e/7e-

g//«ge« zum Z/et/Z/ge« kF/Häne/«« z/es AT«/-

tes». Der Freundeskreis der Fakultät und
weitere Interessentinnen und Interessenten
sind zu dieser Veranstaltung freundlich ein-
geladen. AL/ZgeZe/VZ

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Akolythat und Lektorat
Am Sonntag, 3. Mai 1992, erteilte Mgr.

Martin Gächter, Weihbischof von Basel, in
der Stiftskirche St. Leodegar im Hof in Lu-

zern das Lektorat und Akolythat an: Heb/-
sc/zer fiier/zarc/, von Guggisberg in Muri;
H/T/fwW Ro/wa«, von Dagmersellen in
Cham; A/-«o/z/ C/tz/sZo/ von Simplon-Dorf
in Ilanz; Ree/er CAràrop/t, von Rothenthurm
in Chur; Surge Jose/ von Mosnang in Chur;
£ss/g S/e/a«, von Wil (SG) in Einsiedeln;
HsZem/a«« Gm/So, von Hitzkirch in Luzern;
Gsc//vW/7g? Ant/reas, von Therwil in Chur;
//argen r/7 oser G/r/c/i, von Wallisellen in

Bern/Freiburg; He/«? SueS/, von Appen-
zell in Freiburg; He/«ze Jwrge«, von D-

Georgsmarienhütte in Freiburg; He«gsZ/er
H/aus, von D-Deisslingen in Brünisried;
Aeww/er SZe/a«, von Eschenbach (SG)
in Fraubrunnen; Le«/ers Ser«S, von D-
Düsseldorf in D-Münster; Lucia«/ A«ge/o,
von Italien in Emmenbrücke; Pec/to

Se«y'a/77/«-/«gp, von D-Kiedrich in Freiburg;
Z/Sar/'c SZ/'e/ta«, von Kroatien in Malters;
Z;>77/77er/«a«« Grs, von Döttingen in Chur.

Gleichzeitig beauftragte Weihbischof
Mgr. Martin Gächter zum L>/e«sZ a/s LeLZo-

rz« t/«z7 -Ko/72/«u«/o«s//e«Ser/'«.' Aeö/'sc/ier

Mowi/ue, von Guggisberg in Muri; Sac/i-
zwa«« Gaiy, von Aristau in Chur; LggerFur-
Zcr DoroZAea, von Solothurn in Freiburg;
P/ücÄ7ger Ha««/, von Lützelflüh in Chur;
Grü«e«/e/üter Pegu/a, von Wangs (SG) in Lu-

zern; /«70oSe« Caro//«e, von Täsch (VS) in

Freiburg. S/sc/zo/Sc/ze Ha/zz/ez

Im Herrn verschieden

P SZep/za« A/SerZMzV//erOSS, Haussee/-

sorger, C/zaz«

Albert Müller wurde am 18. März 1902 in

Unterägeri geboren und nach seiner Profess

(1925) am 10. März 1929 als P. Stephan in St.

Ottilien zum Priester geweiht. Nach seiner

Missionstätigkeit in Tansania wirkte er seit

1979 als Hausseelsorger im Altersheim Büel
in Cham im Bistum Basel. Er starb am 17.

April 1992 und wurde am 23. April 1992 in

Unterägeri beerdigt.

A//o«s BF/'ss, cffzer/'Z/crZer P/arrer,
AaJor/
Alfons Weiss wurde am 29. März 1907 in

Romanshorn geboren und am 8. Juli 1934

zum Priester geweiht. Er wurde zunächst Ka-

plan in Wängi (1934-1939) und war dann
1939-1975 Pfarrer in Homburg. Die Jahre

des Ruhestandes seit 1975 verbrachte er in
Aadorf. Er starb am 1. Mai 1992 und wurde

am 7. Mai 1992 in Aadorf beerdigt.

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei SZ. A/arfz«, ZzMc/z,
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. Inter-
essenten melden sich bis zum //. /««/' 7992
beim Bischofsrat des Bistums Chur, Hof 19,

7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von P/zzw/y wird

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. Inter-
essenten melden sich bis zum 4. Juni 1992

beim Generalvikariat, Klosterhof 6b, 9000

St. Gallen.

Im Herrn verschieden
LwcZw/'gLawZe/; a/Z P/a/rer, SZ. Ga//e«

Im Josefshaus in St. Gallen starb am 30.

April 1992 alt Pfarrer Ludwig Lanter. Gebo-

ren am 28. Februar 1908 in Steinach und zum
Priester geweiht am 6. April 1935 in St. Gal-
len war er Vikar in St. Otmar (1935-1939),
Domvikar in St. Gallen (1939-1944), Pfarrer
in Garns (1944-1962), Kaplan in Au (1962-
1971) und half dann bis 1984 in der Seelsorge

in Niederbüren. Im Alter von 76 Jahren zog
er sich nach Gossau zurück. Die beiden letz-

ten Lebensjahre verbrachte er im Josefshaus

in St. Gallen. Die Beerdigung fand am 6. Mai
in Steinach statt.

Neue Bücher
Fürbitten

Das grosse Schott - Fürbittenbuch. Verschie-

dene Anlässe. Erarbeitet von Franz Schütz, Verlag
Herder, Freiburg i. Br. 1990, 207 Seiten.

Der vorliegende abschliessende Band des gros-
sen Schottschen Fürbittenbuches stellt eine wert-

volle und willkommene Ergänzung der Bände für
die Sonntags- und Werktagsmessen dar. Es han-
delt sich um die Messformulare für verschiedene
Anliegen. Menschen und Gemeinden haben auch
ihren eigenen Lebensrhythmus, der mit der liturgi-
sehen Ordnung des Jahres keinen direkten Zusam-
menhang hat: Geburt und Sterben, Professen von
Ordensleuten und Priestergedenktage, Hochzei-
ten und Jubiläen. Bistum und Pfarrei feiern Kirch-
weihe. Dazu kommen verschiedene persönliche
und soziale Anliegen und Sorgen im Sinne der
Bitte und der Danksagung. Für all diese verschie-
denen Möglichkeiten des Gedenkens sind in einer

pastoreil ausgerichteten Liturgiegestaltung Worte
der Einführung, geprägt von Diskretion und
Wohlwollen, erwünscht. Dasselbe trifft auch auf
die Fürbitten zu, die gerade bei solchen Anlässen
lebensnah und nicht weltfremd, herzlich und nicht
moralisierend sein sollten. Das alles bietet dieser
Band in gewohnter Ausgewogenheit, Knappheit
und Substanz. Ein ideales Arbeitsinstrument be-
sonders für jene, die sich auf die Gestaltung der

Liturgie ernsthaft vorbereiten. Leo L/Z/m

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse 93,
6047 Kastanienbaum

Paul Jeannerat, Missio-Arbeitsstelle, Grand'rue
34, 1702 Freiburg

Marie-Thérèse Weber-Gobet, Kreuzmattstrasse
49, 3185 Schmitten

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Po// Jke/ôeZ, Dr. theol.
Frankenstrasse 7-9, 6003 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 5015, Telefax 041-23 63 56

Mitredaktoren
K///-Z A"oc//, Dr. theol., Professor
Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-5147 55

F/zz«z Stamp///, Domherr
Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich
Telefon 01-451 24 34

Jose/ U-7'cât, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-91 17 53

Verlag, Administration, Inserate
Paeder Dn/cL AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 07 27, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
/â/7r//c/î Schweiz: Fr. 95.-;
Ausland Fr. 95 - plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
SZarfe«Ze«aôo//«eme«/ Schweiz: Fr. 63.-.

fi'/ite/nummer: Fr. 2.50 plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Inseraten-
annähme: Montag, Arbeitsbeginn.
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Genau/ -Die Sc/tu/en
6e//en gerne teei/er.

Eugen Drewermann

Was uns Zukunft gibt
Vom Reichtum des Lebens, Hrsg. Andreas Heller, 228 S., Fr. 29.50,
Walter.
In verständlicher und poesievoller Sprache vermittelt der Autor tiefe Ein-

sichten in unser Dasein und Anregungen, unser Leben so zu gestalten,
dass es uns wirklich Erfüllung bringt.
Raeber Druck AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Zur Restaurierung einer Privatkapelle im Walis suchen wir

kleine Glocke
(Durchmesser ca. 25-40 cm)
Offerten und Vorschläge sind zu richten an:
Josef Kuhn, Pfarrer, Florastrasse 26, 4102 Binningen, Telefon

061-47 90 00

Planen Sie eine

ROM-REISE
Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der
Vatikanischen Gärten, Messe in den Katakomben, Basiliken-
besuchen, Papstaudienz, charakteristischen Mahlzeiten und
Ausflügen.

Unsere Spezialität: Persönliche Betreuung und schweizerdeut-
sehe geschichtlich-kulturelle Führungen durch Rom-Schweizer.

Informationen, Programmbeispiele, Referenzen, Offerten an:

RR Rom Reisen AG, Mühle Tiefenbrunnen, Seefeldstrasse
231, CH-8008 Zürich, Telefon 01-382 33 77
Telefax 01 -382 33 50

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG



306 SKZ 20/1992

Die fünf röm.-kath. Kirchgemeinden von Burg,
Hofstetten-Flüh, Metzerlen-Mariastein, Rodersdorf
und Witterswil-Bättwil, gelegen südwestlich von
Basel, suchen auf Mitte Augsut 1992 für die «Kreis-
schule Hinteres Leimental» in Bättwil (Oberstufen-
Zentrum 6. bis 9, Klasse)

eine Katechetin/
einen Katecheten

(evtl. Jugendseelsorger/in; Pastoralassistent/in)

Die neugeschaffene Stelle umfasst 8 bis 9 Lektionen
Religionsunterricht auf der Oberstufe. Je nach indi-
viduellen Voraussetzungen und Wünschen kann sie
durch Unterricht auf der Mittelstufe, durch Jugend-
arbeit oder weitere Pfarreiarbeit zu einer 100%-
Stelle ausgebaut werden.

Auskünfte erteilt der Pfarrer von Hofstetten-Flüh,
P. Peter von Sury, Pfarrgasse 20, 4114 Hofstetten,
Telefon 061-75 10 66.
Bewerbungen sind zu richten an Linus Grossheut-
schi, Kirchgemeindepräsident Hofstetten-Flüh, Dorn-
eckstrasse 14, 4114 Hofstetten, Tel. 061-75 19 63

Verantwortung tragen - eine Herausforderung annehmen

Sie sind

Pastoralassistent/-in

- haben schon einige Jahre Berufserfahrung
- sind eine starke, dennoch teamfähige Persönlichkeit, bereit

zur Zusammenarbeit mit unseren beiden Geistlichen
- haben auch Organisationstalent
- freuen sich am Kontakt mit Jugendlichen im Religions-

Unterricht und in der Vereinsarbeit
- arbeiten gerne mit in Verkündigung und Liturgie?
- tragen gerne überdurchschnittliche Verantwortung?

Ja? Dann sind Sie vielleicht bereits ab August 1992 der/die
neue Pastoralassistent/-in der Katholischen Kirchgemeinde
Eschenbach

Wir
- sind eine stetig wachsende Gemeinde
- haben zwei ortsansässige Priester
- haben ferner ein Teilzeit-Pfarreisekretariat
- haben einen aufgeschlossenen Kirchenverwaltungsrat
- können Ihnen erst noch eine geräumige Wohnung anbieten.

Sie haben Interesse? Die Aufgabe reizt Sie? Weitere Aus-
künfte erteilen gerne:
Personalamt des Bistums St. Gallen, Herr Generalvikar Dr. A.
Klingl, Klosterhof 6 b, 9000 St. Gallen
Kirchenverwaltungsrat Peter Sutter, Präsident, Rainstras-
se 10, 8733 Eschenbach

Interessenten richten ihre schriftliche Bewerbung mit den
üblichen Unterlagen an eine der beiden obigen Adressen. Wir
danken.

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Wädenswil sucht

Laientheologen/
Laientheologin

auf den 1. August 1992 oder nach Vereinbarung.

Wir sind eine bevölkerungsmässig junge, sozial gemischte, sich
im Aufbruch befindliche Pfarrei von 7000 Katholiken am linken
Ufer des Zürichsees. Viele Pfarreiangehörige wirken auf vielerlei
Weise aktiv mit.

Schwerpunkt Ihres Arbeitsbereichs ist zwar Katechese und Ju-
gendarbeit (ca. 8 Stunden Unterricht), hingegen bestehen be-
trächtliche Bedürfnisse vor allem in der Erwachsenenbildung, die
danach rufen, abgedeckt zu werden. Es wird also möglich sein,
nach Ihren Neigungen und Fähigkeiten weitere Schwerpunkte zu
setzen. Wir sind gespannt darauf, zu hören, was Sie mitbringen!

Als besonders interessant hat sich in den vergangenen Jahren
das Mittragen in verschiedenen Projekten des Pfarreirates erwie-
sen: Taufprojekt, erneuerte Ehevorbereitung, Projekt Schwester-
gemeinde, u. a. m.

Zu Ihrem Arbeitsfeld wird im besonderen das Mittragen beim
Firmweg «Firmung ab 17» gehören, wie er bereits in unserer
Pfarrei lebt.

Wenn Sie Freude haben, sich in ein Pfarrteam zu integrieren, das
zusammen mit dem Pfarreirat und vielen anderen Engagierten mit
Pastoralen Konzepten und bewussten spirituellen Schwerpunk-
ten arbeitet, melden Sie sich doch bitte!

Weitere Auskunft erteilt Ihnen gerne Pfarrer Dr. Martin Kopp, Tele-
fon 01-78031 16

Schriftliche Bewerbungen bitte an:
Herrn Albert Spescha, General-Werdmüller-Strasse 6

8804 Au/Wädenswil ZH

Private Sekundärschule
Institut Sonnenberg
7324 Vilters

Internat für Knaben und Mädchen

• keine Aufnahmeprüfung • familiäre Athmo-
Sphäre • 5-Tage-Woche • optimale Schülerhilfe
• Informatik • Vorbereitung für alle weiterbil-
denden Schulen • eigene Sportanlagen

Telefon 085-2 17 31 oder 2 66 35
Herrn Louis Hüppi

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und
können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38



SKZ 20/1992 307

St. Kolumbanspfarrei Wangen (SZ)

Wir suchen auf Beginn des Schuljahres 1992/93
(August)

einen Katecheten
oder
eine Katechetin

Aufgaben:
- Bibelunterricht von der 1.-6. Klasse
- Religionsunterricht 4.-6. Klasse
- Mithilfe bei der Gestaltung von Schülergottes-

diensten
- Mithilfe bei der Gestaltung von Sonntagsgottes-

diensten
- Jugendarbeit.

Melden Sie sich bitte bei Josef Kaiser, Pfarrer, Dorf-
platz 8, 8855 Wangen, Telefon 055-64 11 56

Römisch-katholische Kirchgemeinde Winterthur

Für unsere Pfarrei St. Marien in Oberwinterthur suchen wir
zum baldigen Eintritt oder nach Vereinbarung eine(n)
tüchtige(n) vollamtliche(n)

Mitarbeiter(in) für Jugend-
seelsorge und Katechese

Der vielseitige Aufgabenbereich umfasst im wesentli-
chen:
- Betreuung und Begleitung der offenen und verbandli-

chen Jugendarbeit
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe/Eltern-

arbeit
- Mitarbeit bei der Gestaltung von Jugend- und Familien-

gottesdiensten
- Mitarbeit im Seelsorgeteam

Auskünfte werden gerne erteilt durch das Pfarramt
St. Marien, Oberwinterthur, Pfarrer Josef Rüttimann, Tele-
fon 052-27 10 50.

Die Anstellung erfolgt entsprechend den Bestimmungen
der Anstellungsordnung der römisch-katholischen Kör-
perschaft des Kantons Zürich.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an Peter Bochs-
1er, Präsident der röm.-kath. Kirchenpflege, Laboratorium-
Strasse 5, 8400 Winterthur

Kath. Kirchgemeinde Arbon (TG)

Möchten Sie sich mit uns für die Zukunft der Kirche ein-
setzen? Als

Katechet/in
haben Sie in Arbon (TG) ausgezeichnete Möglichkeiten.

Ihr Arbeitsbereich:
- Religionsunterricht an der Ober- und Mittelstufe
- Begleitung in der Jugendarbeit
- Mitgestaltung von Familien- und Gemeindegottes-

diensten
- weitere Aufgaben je nach Fähigkeiten

Ihr Einsatz kann im gegenseitigen Gespräch genauer fest-
gelegt werden.

Was wir erhoffen:
- Bereitschaft, den Glauben in gemeinsamer Verantwor-

tung weiterzugeben
- Arbeitsbeginn Mitte August 1992 oder nach Vereinba-

rung

Was wir bieten können:
(ausser der schönen Lage am Bodensee)

- zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen
- Zusammenarbeit mit den Katechetinnen und den Seel-

sorgern

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an Plerrn

Ralph Zanoni, Kirchenpräsident, Postfach 83, 9320 Ar-
bon. Weitere Auskünfte erteilen Ihnen gerne Leo Rüedi

und Beda Baumgartner, Pfarrer, Bahnhofstrasse 2, 9320
Arbon, Telefon 071-46 31 03

Die Pfarrei Maria Lourdes in Zürich-Seebach
sucht eine/n vollamtliche/n

Kafecheten/irs oder

Pastoralassistenten/in

Das Aufgabengebiet umfasst im wesentlichen:
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe
- pfarreiliche Jugendarbeit
- Mitgestaltung der Familiengottesdienste
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge
- weitere Aufgaben je nach Begabung und Freude

Stellenantritt Mitte August oder nach Vereinbarung.

Die Anstellung erfolgt gemäss den finanziellen
Richtlinien des Stadtverbandes.

Telefonische Auskünfte erteilen gerne: Alois Matt,
Pfarrer, Martin Piller, Vikar, erreichbar unter Telefon
01-301 36 62.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an den
Präsidenten der Kirchenpflege: Herrn Otto Seitz,
Mattackerstr. 71, 8052 Zürich, Tel. 01-30146 58
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Die katholische Kirchgemeinde Binningen-Bottmingen

sucht auf Beginn des Schuljahres 1992/1993 oder nach
Vereinbarung eine/einen

Katechetin/ Katecheten
in unserer grossen Vorortsgemeinde möchten wir ein Ge-
wicht in der Jugendseelsorge setzen. Darum suchen wir
unser Seelsorgeteam (Pfarrer, Laientheologe, Sozialarbei-
ter) mit einer katechetischen Fachperson zu ergänzen.

Als Aufgaben sind vorgesehen:
- Religionsunterricht in der Mittel- und Oberstufe
- Firmprojekt: Firmung ab 18

- Offene Jugendarbeit
- Betreuung der Jugendvereine
- Mithilfe in der Pfarreiseelsorge

Anstellung und Besoldung nach den Richtlinien derKanto-
nalen Besoldungsordnung der R. K. Landeskirche BL.

Für weitere Auskünfte stehen zur Verfügung:
Josef Kuhn, Pfarrer, Florastrasse 26, 4102 Binningen,
Telefon 061-47 90 00, oder Benno Bächtiger, Personal-
Verantwortlicher der Kirchgemeinde, Benkenstrasse 92,
4102 Binningen, Telefon 061-47 87 50

Dürfen wir Ihre Bewerbung an eine der oben genannten
Adressen erwarten?

Katholische Kirchgemeinde Affoltern am Albis

Nach überaus erfolgreicher Tätigkeit in unserer Pfar-
rei tritt Pfarrer Dr. Karl Schuler anfangs Oktober
1992 in den wohlverdienten Ruhestand. Nun su-
chen wir - rund 6000 Katholiken aus den politi-
sehen Gemeinden Affoltern, Aeugst, Hedingen, Ob-
felden und Ottenbach - den geeigneten Nachfolger
als

Pfarrer

und Vorsteher unserer lebhaften Pfarrei. Es erwarten
ihn ein gut eingespieltes Team und intakte Struktu-
ren; die grossen Bauvorhaben sind verwirklicht. Und
das alles in einer landschaftlich reizvollen Gegend,
unserem schönen Säuliamt.

Könnten Sie sich vorstellen, in Zukunft unser Pfarrer
zu sein? Wir freuen uns jetzt schon auf ein erstes Ge-
spräch. Offene Fragen beantwortet Ihnen gerne
Peter Lichtsteiner, Präsident der Kirchenpflege
(01-761 53 85) oder Pfarrer Schuler (01-761 61 05)

o
«3
Ov

r-

•H
N
D
_J

L
0) •

(D

E
E
ro
H-
cu

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

cc
LU

N
D
_l
CN

oo
CO

<
N
<

» -C
o +> u

C -3 w
L. dl CJ
C, »"HO
® L C O
x o a N- CN

G)

LO

o
CN

Schweizer

Opferlichte
ERE M ITA
direkt vom Flersteller

in umweltfreundlichen Bechern
- kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preis-
günstig
rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften
prompte Lieferung

_LIENERTUKERZ_EN
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik,
8840 Einsiedeln, Tele'on 055-
532381

Das grosse Bibel-Quiz

Brockhaus, Fr. 18.50.

1200 Fragen zum Thema Bibel,
in fünf Schwierigkeitsgrade einge-
teilt, also für Einsteiger und Meister
spannende Unterhaltung

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Gratis abzugeben:

5 St. Kapellenfenster mit den
Sujet von:

Hl. Anna/Monika/Walter/
Bruder Klaus/Franziskus

Ausführung in 6-kt. Waben-
Scheiben. (Reich Bern)

Interessenten melden sich
bitte unter Chiffre 1642 bei
der Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Die drei
katholischen
Jugendzeitschriften

Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5


	

